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USA Der Osten


Der Osten der Vereinigten Staaten hat so viel zu bieten, dass es unmöglich ist, alles auf einer einzigen Reise zu sehen. Die folgenden Seiten bieten einen Ausblick auf die Highlights – schillernde Städte, grandiose Nationalparks, spannende Aktivitäten und unvergessliche Autotouren.


Die Highlights


 1  NEW YORK

Die aufregendste Stadt der Welt (siehe >>)

Bild | Karte


 2  NIAGARA-FÄLLE

Hier donnern zwei Millionen Liter Wasser pro Sekunde in die Tiefe (siehe >>)

Bild | Karte


 3  NEW ENGLAND

Weiße Holzhäuser, bunte Wälder – Amerika wie aus dem Bilderbuch (siehe >>)

Bild | Karte


 4  CHICAGO

Die letzte echte amerikanische Großstadt (siehe >>)

Bild | Karte


 5  CLEVELAND

I.M. Pei baute der Rockmusik hier eine Hall of Fame (siehe >>)

Bild | Karte


 6  WASHINGTON DC

Monumentale Bauwerke, erstklassige Museen, bedeutende Denkmäler (siehe >>)

Bild | Karte


 7  BLUE RIDGE PARKWAY

Eine der schönsten Autorouten im Osten der USA (siehe >>)

Bild | Karte


 8  ATLANTA

Auf den Spuren des Bürgerrechtlers Martin Luther King (siehe >>)

Bild | Karte


 9  SAVANNAH

Perfekte Südstaatenkulisse (siehe >>)

Bild | Karte


 10  MEMPHIS

Ein Muss für Musikfans (siehe >>)

Bild | Karte


 11  NASHVILLE

Diese Stadt steht wie keine zweite für Country-Musik (siehe >>)

Bild | Karte


 12  MIAMI

Art déco, tolle Strände und eine riesige Latinogemeinde (siehe >>)

Bild | Karte


 13  FLORIDA KEYS

Hier ist man schon fast in der Karibik (siehe >>)

Bild | Karte


 14  ORLANDOS VERGNÜGUNGSPARKS

Ein Riesenspaß, nicht nur für Kinder (siehe >>)

Bild | Karte


 15  EVERGLADES NATIONAL PARK

Im Boot durch die zauberhafte Sumpflandschaft (siehe >>)

Bild | Karte


 16  MARDI GRAS

Karneval à la New Orleans (siehe >>)

Bild | Karte
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1 NEW YORK

Gefühlt war jeder schon in den Straßenschluchten Manhattans unterwegs, doch das erste Mal New York macht einen sprachlos. Von unten oder von oben betrachtet, bei Tag oder bei Nacht – die Skyline ist der Star. Wer wiederkommt, entdeckt immer neue, aufregende Facetten der Stadt und erkundet vielleicht die Reize Brooklyns. Ob Museen, Restaurants, Nightlife oder Shoppen: Big Apple spielt in einer eigenen Liga.(siehe >>)
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2 NIAGARA-FÄLLE

An Bord der Maid of the Mist im unteren Becken wird die ganze Wucht der Niagara-Fälle spürbar. (siehe >>)
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3 NEW ENGLAND

Jeden Herbst verwandeln sich die Wälder New Englands in ein Meer aus Licht und Farbe. (siehe >>)
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4 CHICAGO

Das Stadtbild liest sich wie die Geschichte der Hochhausarchitektur und ist seit über 100 Jahren ein Experimentierfeld für gewagtes Design.(siehe >>)
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5 CLEVELAND

In der Rock and Roll Hall of Fame wird den Ikonen der Rockmusik gehuldigt. (siehe >>)








[image: ]


6 WASHINGTON

Vom Lincoln Memorial bis zum Kapitol: Die National Mall bietet ein Panorama amerikanischer Kultur und Geschichte. (siehe >>)
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7 BLUE RIDGE PARKWAY

Der Weg ist das Ziel: Die grandiose Panoramastraße führt durch die Appalachen zum Great Smoky Mountains National Park. (siehe >>)
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8 ATLANTA

Im historischen Viertel Sweet Auburn erinnern das Geburtshaus und weitere Orte an den unvergessenen Dr. Martin Luther King. (siehe >>)
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9 SAVANNAH

Das historische Savannah verkörpert den Alten Süden. (siehe >>)
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10 MEMPHIS

Fans aus aller Welt pilgern zum Grab des King of Rock ’n’ Roll und seiner – für amerikanische Verhältnisse – überraschend bescheidenen Villa Graceland. (siehe >>)
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11 NASHVILLE

Alles, was auch nur entfernt mit Country-Musik zu tun hat, zeigt die Country Music Hall of Fame liebevoll bis ins Detail.(siehe >>)
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12 MIAMI

Die pastellfarbenen Art-déco-Gebäude von South Beach gehören zu den Highlights dieser hinreißenden Stadt.(siehe >>)
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13 FLORIDA KEYS

Inselhüpfen auf dem Overseas Highway – vom verschlafenen Key Largo bis zum trubeligen Key West. Zum Sonnenuntergang trifft sich alles am südlichsten Punkt des US-amerikanischen Festlands.(siehe >>)
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14 ORLANDOS VERGNÜGUNGSPARKS

Nervenkitzel vom Feinsten und für die Kleinen Mickey Mouse zum Anfassen: Disney World, Universal und Co. bieten Unterhaltung in Perfektion. (siehe >>)
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15 EVERGLADES NATIONAL PARK

Auge in Auge mit Alligatoren im größten subtropischen Feuchtgebiet Nordamerikas. (siehe >>)
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16 MARDI GRAS, NEW ORLEANS

Bunt, verrückt, hemmungslos, folkloristisch – alles trifft zu und doch wird keine Beschreibung diesem Karneval gerecht. (siehe >>)
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Themen


Reisen und Klimawandel (siehe >>)


Die Verfassung (siehe >>)


Der 11. September und sein Gedenken (siehe >>)


Der Erie-Kanal (siehe >>)


Die Pennsylvania Dutch (siehe >>)


Andy Warhol: der Guru der Pop Art (siehe >>)


Hurricane Sandy (siehe >>)


Black Heritage Trail (siehe >>)


Süße Welle (siehe >>)


Long Trail (siehe >>)


Wandern, Skilaufen und Radfahren in den White Mountains (siehe >>)


Chicagos architektonische Highlights (siehe >>)


Chicagos Schriftsteller: von Native Son bis Mango Straße (siehe >>)


Sweet Home Chicago (siehe >>)


Chicagos Sportteams (siehe >>)


Indy 500 (siehe >>)


Die Rock and Roll Hall of Fame (siehe >>)


Der Motown Sound (siehe >>)


Die Ruinen von Detroit (siehe >>)


Wisconsin: Käse, Fish fries und Craft-Bier (siehe >>)


Feste in Milwaukee (siehe >>)


Soul Food aus den Südstaaten (siehe >>)


Roanoke, die „verlorene Kolonie“ (siehe >>)


North Carolina: Sport in den Bergen (siehe >>)


Wandern in der Linville Gorge Wilderness (siehe >>)


Martin Luther King, Jr. (1929–68) (siehe >>)


Das Kentucky Derby (siehe >>)


Der Sound von Memphis (siehe >>)


Nashville Country (siehe >>)


Dollywood (siehe >>)


Bürgerrechte in Birmingham (siehe >>)


Bürgerrechte in Montgomery (siehe >>)


Der Delta-Blues (siehe >>)


Die Integration von „Ole Miss“ (siehe >>)


Die Welt von Walt Disney (siehe >>)


Die Blackfish-Kontroverse (siehe >>)


Louisiana „Land unter!“ (siehe >>)


New Orleans: Mardi Gras und mehr (siehe >>)


Der Mississippi (siehe >>)


Die Küchen von New Orleans (siehe >>)


New Orleans Jazz (siehe >>)


Cajun-Feste (siehe >>)


Cajun- und Zydeco-Musik (siehe >>)
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Reiseziele und Routen


Seit fünf Jahrhunderten zieht das „Land der unbegrenzten Möglichkeiten“ Reisende mit großen Träumen im Gepäck an. Die ersten Pioniere sahen in Amerika ein jungfräuliches Land, ein Paradies, mit dem die Ureinwohner offenbar nichts anzufangen wussten und das nur darauf wartete, in die „Neue Welt“ verwandelt zu werden. Millionen von Einwanderern aus Europa und Asien folgten, um weit weg von den starren Strukturen ihrer Heimat eine bessere Zukunft für sich und ihre Nachkommen zu schaffen. Schließlich erlangten auch die hierher verschleppten afrikanischen Sklaven den Status freier Bürger, und Amerika präsentierte sich vor den Augen der Welt als selbstbewusste, einheitliche Nation.


Wer immer die USA besucht, bringt bestimmte Vorstellungen mit. Der amerikanische Einfluss ist weltweit so prägend, dass man beim ersten Besuch weniger das Gefühl hat, fremden Boden zu betreten, als vielmehr auf Schritt und Tritt Bekanntem zu begegnen: Längst vertraut aus Film und Fernsehen sind die Skylines, die gelben Taxis, das Geräusch der Polizeisirenen und die endlosen, von Diners gesäumten Highways.


Reiseziele


Der naheliegende Ausgangspunkt für eine Reise durch den Osten der USA ist New York City (siehe >>) – die internationale Kultur- und Finanzmetropole mit ihrer bewegten Geschichte und zahlreichen Wolkenkratzern, die ihren Status als die amerikanische Großstadt unterstreichen.


Hier könnte man ohne Weiteres Wochen verbringen. Aber wer sich losreißt, findet in der westlich gelegenen Region Mid-Atlantic (siehe >>), in den Bundesstaaten New York, New Jersey oder Pennsylvania Großstädte wie Philadelphia und Pittsburgh, die umgeben sind von einer unerwartet charmanten Landschaft, von den idyllischen Dörfern des Amish Country und der Wildnis der Adirondack Mountains bis zu den berühmten Niagara-Fällen und dem Urlaubsgebiet der Catskills.


Nebenan bietet New England (siehe >>) eine ähnliche Vielfalt. Die meisten Besucher kommen in die kulturell interessante irisch-amerikanische Stadt Boston, dabei lässt sich entlang der ländlichen Routen so viel mehr entdecken: Jahrhundertealte Dörfer in Vermont und den White Mountains in New Hampshire, das maritime Provincetown in Massachusetts oder die Hummerfischer-Häfen und Berglandschaften von Maine – die fast die Hälfte der Region einnehmen.


700 Meilen westlich liegen die Great Lakes (siehe >>), die wohl am meisten unterschätzte Region des Landes; dynamische Städte wie Chicago und das sich erholende Detroit, einsame Seeufer in Michigan, abgelegene Nationalparks wie der Isle Royale National Park und bunte Uni-Städte wie Madison belohnen jeden Besucher, der sich mehr als ein paar Tage Zeit nimmt.


Südlich von New York liegt die Capital Region (siehe >>) mit der Hauptstadt Washington DC und deren prächtigen Museen und Denkmälern. Im nahen Baltimore gibt’s die frischesten Krebse und das Star-Spangled Banner Flag House. Im Süden locken Virginia mit Thomas Jeffersons Monticello und Colonial Williamsburg und das vom Kohlebergbau geprägte West Virginia mit dem historischen Harpers Ferry and den Allegheny Mountains.


Virginia gehört genau genommen schon zum Süden (siehe >>), ein richtiges Gefühl für die Region mit ihren charismatischen Kirchen, den Barbecues, der Countrymusik und lebendigen Städten wie Atlanta and Charlotte bekommt man aber erst, wenn man noch weiter fährt. Den „tiefsten“ Teil des Südens bilden Georgia, Alabama und Mississippi, und in diesen Staaten – mit ihren ausgedehnten Plantagen und der langen Geschichte der Sklaverei – erhält man einen völlig anderen Eindruck des American Way of Life als überall sonst im Land.


Die beiden übrigen Bundesstaaten des Südens sind von einer jeweils eigenen Kultur geprägt: Florida (siehe >>) steht für eine Mischung aus altmodischer Südstaatenmentalität, abgelegenen Sumpflandschaften, ultramodernen Städten wie Miami, kilometerlangen Stränden und den schillernden Keys. Louisiana (siehe >>) bietet weitere stimmungsvolle Sümpfe und seine Cajun-Kultur; und New Orleans, einer der wenigen tiefkatholischen Flecken in den USA, lockt mit seiner ausschweifenden Trink- und Tanzkultur.




Reise in die Vergangenheit





[image: Image] Fort Sumter, SC, (siehe >>)


[image: Image] Ground Zero, NY, (siehe >>)


[image: Image] Gettysburg, PA, (siehe >>)


[image: Image] Harpers Ferry, WV, (siehe >>)


[image: Image] Independence Hall, PA, (siehe >>)


[image: Image] Lexington, MA, (siehe >>)


[image: Image] Roanoke Island, NC, (siehe >>)


[image: Image] St. Augustine, FL, (siehe >>)








Schon gewusst?





[image: Image] Politisches System Das politische System der USA beruht auf der Gewaltenteilung: Der Exekutive steht der Präsident vor, die Legislative setzt sich aus dem Senat und dem Repräsentantenhaus zusammen, und an der Spitze der Judikative steht der Supreme Court.


[image: Image] Hauptstadt New York gilt zwar als kulturelles und wirtschaftliches Zentrum, aber die Hauptstadt heißt Washington, DC. Dabei gehört sie hinsichtlich der Einwohnerzahl nicht einmal zu den Top 20.


[image: Image] Bevölkerung Die Bevölkerung der USA (rund 316 Mio.) besitzt 200 Mio. Pkw und Lkw (das heißt auf drei Einwohner kommen zwei Fahrzeuge) – dafür stehen mehr als 5,7 Mio. Meilen geteerter Straßen zur Verfügung.


[image: Image] Fläche Mit einer Fläche von 9,8 Mio. km² sind die USA das drittgrößte Land der Welt (nach Russland und Kanada).


[image: Image] Klima Nur in den USA sind alle sechs Hauptklimazonen vertreten: tropisch-feucht, trocken, gemäßigt, kontinental, polar und alpin.


[image: Image] Geografie Da der Nullmeridian (Greenwich) die Aleuten durchschneidet, liegen sowohl der östlichste als auch der westlichste Punkt der USA in Alaska. Dort befindet sich auch der höchste Berg der USA, der Mount McKinley (6153 m). Außerdem ist Alaska der flächenmäßig größte Bundesstaat (Rhode Island ist der kleinste).






Ab in die Natur


Mit Naturwundern ist der Osten der USA überreich gesegnet – von den Niagara-Fällen (siehe >>) über den Mississippi (siehe >>) bis hin zu den Sümpfen im Süden (siehe >> und siehe >>). Viele, die zum ersten Mal hierher kommen, sind fast erschlagen von der Vielfalt und den Dimensionen der Landschaften. Selbst als Städtefreak sollte man sich wenigstens ein paar dieser überwältigenden Naturerlebnisse gönnen.


Wandern


Die amerikanischen National Parks sind perfekt für alle, die den Kitzel einer Wanderung durch die Wildnis suchen, aber das Risiko gering halten wollen, sich zu verirren. Fast alle Parks werden von einem Netz aus markierten und bestens instand gehaltenen Wegen durchzogen (die zu den jeweiligen Highlights führen). Es ist aber auch möglich, den Massen zu entkommen und seine eigenen physischen Grenzen auszutesten.


Einer der schönsten Parks an der Ostküste ist der Acadia National Park (siehe >>) auf Mount Desert Island, Maine. Gut zum Wandern sind auch die White Mountains, New Hampshire (siehe >>), die Green Mountains, Vermont (siehe >>), und die Adirondacks, New York (siehe >>). Mehr zu Outdoor-Aktivitäten siehe >>.




Autorentipps





Unsere Autoren haben alle Ecken dieses riesigen Landes erkundet. Hier ihre persönlichen Highlights:


Die schönsten Highways Der US-1 führt spektakulär über die Florida Keys (siehe >>), während sich der Blue Ridge Parkway (siehe >>) durch das Herz der ländlichen Appalachen windet.


Die besten Kleinbrauereien Seit den 1990er-Jahren erleben die USA eine Craft-Bier-Revolution, angeführt von Brauereien wie der wegweisenden Brooklyn Brewery in New York (siehe >>). Auch die umweltbewusste Brauerei Great Lakes Brewing in Cleveland, Ohio, produziert tolle Biere (siehe >>).


Klassische Diner Nur wenige amerikanische Wahrzeichen erfreuen sich so großer Beliebtheit wie die klassischen Diner am Straßenrand, in denen oft rund um die Uhr Hamburger, Apfelkuchen und Kaffee serviert werden. Zu den besten ihrer Art zähhlen das 24 Std. geöffnete, stets gut besuchte South Street Diner in Philadelphia, Pennsylvania, mit einer gewaltigen Speisekarte und tollen Tagesgerichten (siehe >>) sowie Lou Mitchell‘s in Chicago, Illinois (siehe >>).


Top-Spots für wilde Tiere Die USA beeindrucken mit einem unglaublichen Reichtum an wilden Tieren. Die Florida Everglades sind für ihre Alligatoren und ihre vielfältige Vogelwelt bekannt (siehe >>), und an der Küste Floridas (siehe >>) trifft man auf sanfte Seekühe.


Berühmte Veranstaltungsorte für Livemusik Die USA strotzen vor Konzertstätten mit langer Tradition. Die Preservation Hall in New Orleans beherbergt die landesweit beste Bühne für traditionellen Jazz (siehe >>), während das Stone Pony in Asbury Park, New Jersey, die raue Bar, die auch Bruce Springsteen bei seiner Karriere auf die Sprünge half, nach wie vor heimische Talente fördert (siehe >>).


[image: Image] Das sind natürlich noch längst nicht alle unsere Empfehlungen. Unsere Lieblingshotels, -cafés und -restaurants haben wir im gesamten Buch mit dem Loose-Koffer gekennzeichnet.






Schöne Autostrecken


Sicher ist das Naturerlebnis zu Fuß am eindrucksvollsten, aber mit ein bisschen Planung kann man die amerikanische Wildnis auch von der Straße aus genießen. „On the road“ zu sein gehört zum Amerika-Feeling dazu. Wer seine Reise etwa in die Zeit der herbstlichen Laubfärbung legt, wird sich an unvergesslichen Anblicken erfreuen können.


Die besten Autorouten durch die Regionen des Ostens sind gelistet auf den Seiten 157, 219, 313, 391, 462, 589 und 589.


Architektur


Von Anfang an spielte die Architektur in der Entwicklung des kulturellen und politischen Lebens der USA eine tragende Rolle. Und bis heute sind die Amerikaner bestrebt, ihre Identität durch architektonische Meisterleistungen zu untermauern. Bestes Beispiel: die selbstherrlich in den Himmel ragenden Wolkenkratzer von New York City (siehe >>) und Chicago (siehe >>).


Früher amerikanischer Stil


Die National Mall (siehe >>) in Washington DC entspricht mit ihren klassizistischen Bauten, prachtvollen Boulevards und diagonalen Achsen den Freimaurerprinzipien von Gleichgewicht und geometrischer Ordnung. An der Hauptstadt wurde 150 Jahre lang gebaut, und ihre auf Prestige bedachte Architektur zeugt von Weitblick. Weit entfernt von der aufstrebenden Hauptstadt und einer Handvoll bedeutender Ostküstenstädte waren die frühen USA immer noch ein wenig entwickeltes Land mit Blockhütten, Holzforts und schindelgedeckten Bauernhäusern.


Im 19. Jh. überschwemmten importierte Stile die USA. Die prachtvollen georgianischen Herrensitze im Nordosten erinnerten an den britischen Landadel, die neogotischen Kathedralen suggerierten eine alte katholische Ordnung, während sich die Städte in New England mit einem bunten Patchwork aus imitierten ägyptischen Tempeln, schweizer Chalets und Villen im Tudor-Stil herausputzten.


Den nachhaltigsten Einfluss aber hatte der abwechslungsreiche viktorianische Stil, der ganze Städte prägte, darunter Boston (siehe >>). Ab 1900 ging die aufstrebende Nation dazu über, öffentliche und auch private Bauten im prunkvollen Beaux-Art-Stil zu errichten: pompöse Banken und Bibliotheken, die wie Tempel aussahen, die skrupellosen Gutsbesitzer ließen sich wahre Kaiserpaläste hinstellen, und Bahnhöfe wie die alte New Yorker Penn Station erinnerten an die römischen Caracalla-Thermen.


Moderne Architektur


In den 1920er- und 1930er-Jahren boomte die amerikanische Architektur – bestes Beispiel sind die Art-déco-Türme des Empire State Buildings und des Chrysler Buildings in New York, die sich an den früheren Arbeiten von Louis Sullivan orientierten, der als der Erfinder des Wolkenkratzers gilt. Im übrigen Amerika schuf Frank Lloyd Wright große Bauwerke, Meilensteine seiner langen, außergewöhnlichen Karriere. Und Europäer wie Mies van der Rohe kamen über den großen Teich, um hier einige ihrer besten Arbeiten zu realisieren.


Wie die Haute Couture ist architektonisches Schaffen auch Moden unterworfen, aber die bedeutendsten Baumeister haben ihren unverwechselbaren Stil beibehalten. Der strenge Beton von Louis Kahn, die spitzen weißen Winkel von Richard Meier und die skulpturhaften Fantasien von Frank Gehry sind nur ein paar der einheimischen Kreationen, die einen deutlichen und anhaltenden Einfluss auf die weite amerikanische Architekturlandschaft gehabt haben.


Frank Lloyd Wright


Die Karriere des vielleicht größten amerikanischen Architekten, Frank Lloyd Wright (1867–1959), erstreckte sich über mehr als sieben Jahrzehnte. Sein Einfluss war enorm: Mit geradlinigen, horizontalen Formen zollte er der umgebenden Landschaft mehr Respekt; innovative Ideen und der geschickte Einsatz neuer Materialien wie Glasbausteine, Röhren aus Borsilikatglas und vorgefertigte Betonelemente machten aus Gebäuden Skulpturen. Mit seinen Modellhäusern, die er für eine visionäre Stadt der Zukunft, „Usonia“, entwarf, wollte er der Mittelklasse ein bezahlbares, individuell gestaltbares Heim bieten.


Zu Wrights Meisterwerken gehören:


Oak Park Hier findet man die größte Konzentration seiner frühen modernen Meisterwerke, darunter sein grandioser Unity Temple und das Haus, in dem er lebte und arbeitete. (siehe >>)


The Robie House Dieses Einfamilienhaus gilt als wichtigster Prototyp seiner späteren „Präriehäuser“ für die Vorstädte. (siehe >>)


Fallingwater Innovative, organische Strukturen in zauberhafter Umgebung mit Wäldern und Wasserfällen. (siehe >>)


Taliesin Sein fabelhaftes Büro- und Wohnhaus in Wisconsin. (siehe >>)


Guggenheim Museum Ein Tempel der modernen Kunst in Manhattan, der an einen abstrakten Bienenkorb erinnert und dessen Spiraltreppe im Innern weltberühmt wurde. (siehe >>)




ArchitekTour





[image: Image] New York City, NY Die bekannteste Skyline der Welt, eine gigantische Schau historischer Baustile. (siehe >>)


[image: Image] Chicago, IL Die Geburtsstadt des Wolkenkratzers: Chicago ist wie ein lebendiges Geschichtsbuch der modernen Architektur.(siehe >>)


[image: Image] Washington DC Die Gründerväter wollten eine Hauptstadt, die den europäischen Hauptstädten in nichts nachsteht. Die monumentalen Gebäude und prächtigen Boulevards scheinen für die Ewigkeit gebaut. (siehe >>)


[image: Image] Charlottesville, VA. Thomas Jefferson war nicht nur Staatsmann, sondern schuf als Architekt mit der University of Virginia und seinem Familiensitz Monticello amerikanischen Klassisizmus im elegantesten Sinne.


[image: Image] Miami, FL Im prächtigen Art-déco-Viertel South Beach stehlen sich die Gebäude an der Uferpromenade gegenseitig die Schau.(siehe >>)


[image: Image] Boston, MA Die Wiege der amerikanischen Unabhängigkeitsbewegung hält architektonische Sehenswürdigkeiten aus vier Jahrhunderten bereit. Eyecatcher sind das Massachusetts State House mit seiner goldenen Kuppel, eines der vielen Gebäude des hier geborenen Architekten Charles Bulfinch, und H.H. Richardsons romanische Trinity Church. (siehe >>)


[image: Image] Charleston, SC, und Savannah, GA Die beiden hübschen Kleinstädte sind Beispiele sowohl für das beschauliche Leben des Alten Südens als auch für dessen dunkelste Seiten: pittoreske Marktplätze wechseln sich ab mit prächtigen Herrenhäusern, armseligen Sklavenunterkünften und Auktionshäusern, in denen die menschliche Ware versteigert wurde (siehe >> und siehe >>).








Die lebendigsten Uni-Städte





[image: Image] Ann Arbor, MI, (siehe >>)


[image: Image] Athens, GA, (siehe >>)


[image: Image] Burlington, VT, (siehe >>)


[image: Image] Chapel Hill, NC, (siehe >>)


[image: Image] Madison, WI, (siehe >>)






Musik und Film


Besonders spannend ist es, die Entstehungsorte der amerikanischen Pop-Kultur zu sehen: Aus Popsongs bekannte Ortsnamen füllen sich plötzlich mit Leben, man findet sich an Schauplätzen aus Hollywoodfilmen wieder oder kann die Reiseroute des Lieblingsromanhelden nachvollziehen (siehe >>).


Der Sound der Staaten


Musik ist das Lebenselixier der Vereinigten Staaten, und jede einzelne Meile entlang der Highways weckt Erinnerungen an Lieblingssongs oder -interpreten.


Fans pilgern zu den Städten, die als die Wiege verschiedener Musikstile gelten: In Chicago (siehe >>) ist der Blues zu Hause, New Orleans (siehe >>) steht für Jazz und R&B, Nashville (siehe >>) gilt als Synonym für Country, Detroit (siehe >>) ist die Geburtsstadt des Motown Sound und Memphis (siehe >>) hat sowohl die legendären Labels Sun und Stax als auch Graceland zu bieten – den Schrein des Rock ’n’ Roll und die Ruhestätte des King. Die Independent-Szene trifft sich in New York (siehe >>), während Universitätsstädte wie Athens (siehe >>) in Georgia als Sprungbrett für den Nachwuchs dienen. Und nicht zu vergessen Cleveland (siehe >>): Hier huldigt man dem Rock in der Rock and Roll Hall of Fame.


Außerhalb der Städte bringen in den Appalachen so genannte backwoods fiddlers (wörtlich: „geigende Hinterwäldler“) Schwung in die Bude. Louisianas träge Bayous werden durch die stampfenden Rhythmen der Cajun- und Zydeco-Sounds (siehe >>) lebendig, und die Musikkneipen in den Dörfern des Mississippi-Deltas (siehe >>) werden jeden Blues-Puristen begeistern.


Bekannte Kulissen


Viele berühmte Filmszenen wurden an Orten gedreht, die entweder nicht für die Öffentlichkeit zugänglich oder nur im Rahmen von Führungen zu besichtigen sind. Es gibt aber auch Drehorte, die Besucher ohne großes Brimborium willkommen heißen. Hier ein paar der bekanntesten:


[image: Image] Easy Rider (Dennis Hopper, 1969). Louisiana, New Orleans. (siehe >>)


[image: Image] Der einzige Zeuge (Peter Weir, 1985). Lancaster County, Pennsylvania. (siehe >>)


[image: Image] Endstation Sehnsucht (Elia Kazan, 1951). New Orleans, Louisiana. (siehe >>)


[image: Image] Frühstück bei Tiffany’s (Blake Edwards,1961). Manhattan, New York City. (siehe >>)


[image: Image] Harry und Sally (Rob Reiner, 1989). Katz’s Delicatessen, bekannt durch die Orgasmusszene. New York City. (siehe >>)


[image: Image] Heute gehn wir bummeln (Stanley Donen / Gene Kelly, 1949). American Museum of Natural History, New York City. (siehe >>)


[image: Image] Manhattan (Woody Allen, 1978). Central Park, Brooklyn Bridge, New York City. (siehe >>) und (siehe >>)


[image: Image] Mitternacht im Garten von Gut und Böse (Clint Eastwood, 1998). Savannah, Georgia. (siehe >>)


[image: Image] Mr. Smith geht nach Washington (Frank Capra, 1939). Lincoln Memorial, Washington D.C. (siehe >>)


[image: Image] Mystery Train (Jim Jarmusch, 1989). Memphis, Tennessee. (siehe >>)


[image: Image] Nashville (Robert Altman, 1975). Parthenon, Grand Ole Opry. (siehe >>)


[image: Image] Rocky (John G. Avildsen, 1976). Philadelphia Museum of Art. (siehe >>)


[image: Image] Der weiße Hai (Steven Spielberg, 1975). Martha’s Vineyard, Massachusetts. (siehe >>)


Serienfans werden ganze Städte als Kulisse wiedererkennen, darunter natürlich New York (siehe >>), Drehort von Mad Men und How I met your Mother, Baltimore (siehe >>), Schauplatz der düsteren Polizeiserie The Wire, Atlantic City (siehe >>), Handlungsort der Prohibitionssaga Boardwalk Empire, und Washington DC (siehe >>), Location des Politdramas House of Cards.


In New York bietet On Location Tours, https://onlocationtours.com, Führungen zu den Drehorten bekannter Filme und Serien an. In Florida lohnt ein Besuch der Universal Studios (siehe >>).



Reiserouten


[image: Image]



Grafik herunterladen

Es gibt kaum ein Land, das so einfach zu bereisen ist wie die USA. Mit Abstand am besten bewegt man sich mit dem eigenen Fahrzeug. Es dauert schon eine ganze Weile, bis das Vergnügen, die endlosen Highways entlang zu rauschen und sich dabei vom Radio mit Blues- und Country-Musik berieseln zu lassen, seinen Reiz verliert. Mietwagen sind billiger als in Europa, an jeder Hauptstraße gibt es günstige Motels, und die Benzinpreise sind sehr niedrig. Wer ohne eigenes Fahrzeug unterwegs ist, findet in diesem Buch auch Angaben über Flug-, Bus- und Bahnverbindungen.


Jede der folgenden Routen ist mit dem Auto gut in zwei bis drei Wochen zu schaffen. Sie können natürlich nach Belieben ergänzt, miteinander kombiniert oder auch in umgekehrter Richtung gefahren werden:


New York und Pennsylvania


Die Route startet in New York City (siehe >>). Nach ein paar Tagen Sightseeing geht’s nach Norden durch das schöne Hudson Valley (siehe >>) und die Wälder der Catskills (siehe >>). Hinter Albany (siehe >>) zweigt der I-90 nach Westen Richtung Buffalo (siehe >>) und zu den Niagara-Fällen (siehe >>) ab. Von dort geht’s nach Südwesten am Lake Erie entlang in die gleichnamige Stadt (siehe >>). Hier führt der I-79 nach Pittsburgh (siehe >>), wo er den I-76 nach Philadelphia kreuzt. Auf der Fahrt nach Philly sollte man bei Harrisburg (siehe >>) nach Lancaster (siehe >>) abzweigen und durch das Lancaster County (siehe >>), Heimat der Amischen, fahren. Von Philadelphia (siehe >>) geht es schließlich zurück nach New York.


Von New York nach Chicago


Der erste Teil der Tour, von New York über die Niagara-Fälle bis Erie, verläuft wie oben beschrieben. Am Lake Erie entlang geht es weiter nach Cleveland (siehe >>). Von der Stadt der Rock and Roll Hall of Fame geht’s in die Stadt des Motown Sound, Detroit (siehe >>). Nur 45 Minuten östlich liegt das quicklebendige Ann Arbor (siehe >>). Die Windy City, Chicago (siehe >>), ist Endpunkt der Route. Wer im Frühling oder Sommer dort ist und noch Zeit hat, kann Ausflüge nach Milwaukee (150 km, (siehe >>) zum Musikfest „The Big Gig“ oder nach Indianapolis (285 km, (siehe >>) zum Autorennen „Indianapolis 500“ machen.


New England


Startpunkt ist Boston (siehe >>). Erster Stopp auf dem Weg nach Norden ist das kleine Portsmouth (siehe >>). Von hier geht’s entweder über Portland (siehe >>) oder auf dem Hwy-16 in die White Mountains (siehe >>); schönste Strecke durch die Berge: der Kancamagus Highway zwischen Conway und Lincoln). Nächstes Ziel sind die Green Mountains (siehe >>) weiter westlich, durch die der Hwy-100 von Stowe nach Weston führt. Von dort geht’s nach Süden an die Küste, über New Haven (siehe >>) und Mystic (siehe >>) nach Newport (siehe >>). Vor der Rückfahrt nach Boston lohnt ein Besuch auf Martha’s Vineyard (siehe >>) oder Nantucket (siehe >>) und ein Abstecher nach Provincetown (siehe >>) an der Spitze von Cape Cod (siehe >>).


Eine alternative Route durch Maine führt von Boston an der Küste entlang über Portland, Rockport (siehe >>) und Belfast bis zum Acadia National Park auf Mount Desert Island (siehe >>). Von hier geht es nach Westen über die White Mountains (siehe >>) zum Lake Champlain (siehe >>) und über die Green Mountains (siehe >>) zurück nach Boston.


Philadelphia und die Capital Region


Die Route führt von Philadelphia (siehe >>), der Geburtsstadt des Käsesteaks, über New Castle (siehe >>), Baltimore (siehe >>) und Annapolis (siehe >>) in die Hauptstadt der USA, Washington DC (siehe >>). Von dort geht’s nach einem Halt in Fredericksburg (siehe >>) und Richmond ins Historic Triangle (Jamestown, Williamsburg, Yorktown, (siehe >>). Der nächste Stopp ist Thomas Jeffersons Anwesen Monticello (siehe >>) nahe Charlottesville (siehe >>), eine Stunde westlich von Richmond. Wieder Richtung Norden kann man den Skyline Drive durch den Shenandoah National Park (siehe >>) nehmen, bevor es über Harpers Ferry (siehe >>) und Gettysburg (siehe >>) zurück nach Philadelphia geht.


Alternative: Wer weiter in die Südstaaten will, kann von Charlottesville über den Blue Ridge Parkway nach North Carolina fahren (s. Routenvorschlag „Der Alte Süden“).


Florida


Von Miami Beach (siehe >>) geht es entlang der Atlantikküste nach Norden bis zur Space Coast (siehe >>) mit dem Kennedy Space Center (siehe >>) und dem Merritt Island Wildlife Refuge (siehe >>). Nach einem Abstecher ins historische St. Augustine (siehe >>) stehen die Vergnügungsparks rund um Orlando (siehe >>) auf dem Programm, allen voran Disney World (siehe >>). Über Tampa (siehe >>) und Fort Myers (siehe >>) führt die Route entlang der Westküste wieder nach Süden zu den Mangrovensümpfen der Everglades (siehe >>). Unvergesslich ist ein Trip auf dem Overseas Highway über die Florida Keys (siehe >>), bevor es wieder nach Miami geht.


Der Alte Süden


Wer mit dem Auto aus Virginia kommt, genießt die Fahrt über den grandiosen Blue Ridge Parkway (siehe >>) und (siehe >>), der durch North Carolina bis zum Great Smoky Mountains National Park (siehe >>) führt. Von hier geht es an den Atlantik nach Charleston (siehe >>) und Savannah (siehe >>), beide mit reizvollen historischen Vierteln. Über die Millionenstadt Atlanta (siehe >>) führt die Route wieder ins Landesinnere bis nach Nashville (siehe >>) in Tennessee, Hauptstadt der Country-Musik. Hier könnte sich die Strecke durch den Tiefen Süden anschließen. Bei Anreise mit dem Flugzeug bietet sich Atlanta als Startpunkt an. Dann ließe sich die Route zur Rundstrecke schließen – über den direkten Weg zwischen Nashville und Knoxville oder mit mehr Zeit auch über den gebirgigen Osten Kentuckys, mit Stopp in Louisville (siehe >>).


Louisiana und der Tiefe Süden


Wer vorher den Alten Süden bereist hat, startet die Route im aufregenden Memphis (siehe >>). Durch das Mississippi Delta Country (siehe >>) geht es nach Natchez (siehe >>) und weiter bis Baton Rouge (siehe >>) in Louisiana. Möglich wäre von hier ein Abstecher nach Lafayette (siehe >>), Zentrum des Cajun Country, oder man macht sich gleich auf den Weg zum Endpunkt der Route, dem wiederauferstandenen New Orleans (siehe >>) – über den schnellen Interstate Highway oder die River Road (siehe >>) entlang dem Mississippi. Auch diese Route lässt sich zur Rundstrecke, etwa mit Start in New Orleans erweitern: Auf dem Natchez Trace Parkway über Jackson und Tupelo (siehe >>) wird Autofahren zum Vergnügen.


Zurück zum Anfang des Kapitels





Klima und Reisezeit


Klima


Das Klima in den USA ist regional sehr unterschiedlich. Generell ist es an der Küste moderater als im Landesinneren. Während die Westwinde trockene Luft über den Kontinent führen, die im Sommer extrem heiß und im Winter sehr kalt sein kann, bringen tropische Luftmassen aus dem Golf von Mexiko viel Feuchtigkeit und hohe Temperaturen mit sich. Sie können ungehindert das Mississippi-Delta hinauf bis nach Kanada vordringen. Auf der anderen Seite ist dieses Gebiet auch ungeschützt den eisigen Winden aus der Arktis ausgesetzt. Beim Zusammentreffen beider Luftmassen kommt es zu extremen Temperaturschwankungen mit heftigen Stürmen.


Im Nordosten, von Maine bis hinunter nach Washington DC, fällt wenig Regen, die Temperaturen bewegen sich zwischen bitterkalt im Winter bis drückend heiß und feucht im Sommer. Am angenehmsten sind Frühling und Herbst. Weiter südlich in Florida erreichen die Temperaturen im Sommer keine dramatischen Werte, da sie durch die Meeresbrisen von Osten und Westen gemildert werden, aber auch hier ist die Feuchtigkeit ein Problem. Selbst im Winter ist es warm und sonnig genug, um Besucher anzuziehen.


Die Wintermonate können in der Gegend um die Great Lakes und Chicago empfindlich kalt sein; hier muss man sich auf raue Winde und eisige Schauer gefasst machen. Frost und sogar Schnee gibt es im Winter bis hinunter zum Golf von Mexiko, obwohl Frühjahr und Herbst um so länger und milder sind, je weiter man nach Süden vordringt.


Im gesamten Süden ist der Sommer die bei weitem feuchteste Jahreszeit, und es ist immer mit Gewittern zu rechnen. Jedes Jahr zwischen August und Oktober fegen ein oder zwei Hurrikane über Florida und/oder die Staaten am Golf von Mexiko hinweg. Der Winter ist größtenteils mild und die zwei Übergangszeiten bringen meist warme Tage und kühlere Nächte.




Wettervorhersage





Die tägliche Wettervorhersage liefert der Weather Channel, im Fernsehen, als App oder unter www.weather.com






Reisezeit


Die Städte können das ganze Jahr über besucht werden, während Berge und Nationalparks eher saisonale Reiseziele sind; ein Großteil der einheimischen Touristen kommt zwischen Memorial Day (letzter Montag im Mai) und Labour Day (erster Montag im September).


New England ist im Herbst am schönsten, wenn sich das Laub färbt. Die Winter sind sehr kalt. Hauptsaison ist im Sommer, dann ist es warm und trocken, aber auch voll. Der späte Frühling (Juni) ist ebenfalls eine gute Reisezeit. Für einen Trip in die Region der Great Lakes sind Frühsommer (Mai–Juli) und Frühherbst (Sep–Okt) gut, Hauptsaison ist im Hochsommer. Im Winter wird’s im Norden der Region arktisch kalt.


Frühling und Herbst sind auch die besten Reisezeiten für die Capital Region. Im Sommer zieht es die meisten Leute an die Strände. Im Juli und August ist es im Süden sehr heiß und schwül, Herbst und Frühling sind gute Reisezeiten, auch der Winter ist lange nicht so kalt wie anderswo. Florida ist, was die Reisezeit angeht, zweigeteilt: Südlich von Orlando ist der Winter (Nov–April) sehr mild, in diese Zeit fällt die Hochsaison. In den Gebieten nördlich von Orlando ist von Mai bis Oktober Hauptreisezeit.
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Reisekosten


Die durchschnittlichen Kosten einer Reise hängen natürlich davon ab, welche Ziele angesteuert werden. Ein Abstecher in den tiefen Süden ist in puncto Übernachtung und Essen nicht sehr kostspielig, aber dafür muss man die Benzinkosten einkalkulieren (momentan $2 bis $2,50 pro Gallone). Dagegen kann man sich in Städten wie Boston, New York oder Chicago relativ billig fortbewegen, wird aber für Hotel, Mahlzeiten und Shoppen erheblich mehr ausgeben.


Bei fast jedem Einkauf schlägt der jeweilige Bundesstaat noch eine sales tax (Umsatzsteuer) drauf, die von unter 3 % bis über 8 % reicht; in Großstädten kann es noch teurer werden. (Delaware und New Hampshire haben keine regionale Umsatzsteuer, aber je nach County werden verschiedene andere Arten von Steuern erhoben.)


Wer nicht zeltet oder in Hostels schläft, wird den größten Teil seines Budgets für Übernachtungen ausgeben. Die Zimmerpreise der Motels und Hotels fangen bei etwa $55 an, in den großen Städten eher bei $85. Außerhalb der Saison sind Preisnachlässe möglich. Im Bereich der Luxushotels gibt es nach oben hin keine Grenzen; wer dazu in der Lage ist, kann für eine exklusive Suite locker eine vierstellige Summe hinlegen. In vielen Hotels kann man für $15–25 ein Zusatzbett für eine dritte Person bekommen. Manche Städte (vor allem die mit hohen Besucherzahlen) haben auch noch eine extra hotel tax eingeführt, sodass bei der Hotelrechnung noch bis zu 15 % Steuer dazukommen.


Ganz anders sieht’s bei der Verpflegung aus – leckeres Essen bedeutet nicht automatisch ein Loch in der Reisekasse, und die Auswahl reicht vom einfachen (aber trotzdem guten) Hamburgerstand bis zum Nobelrestaurant mit Starkoch. Man kann durchaus schon mit $20 am Tag satt werden, aber realistischer sind rund $40.


Öffentliche Verkehrsmittel sind normalerweise nicht übertrieben teuer, und am besten fährt man mit Mehrtages- oder Wochenkarten, die in den meisten Städten für Busse, S- und U-Bahnen angeboten werden. Mit einem Mietwagen für ungefähr $150–225 pro Woche lässt sich das Land sehr viel einfacher bereisen – und bei mehreren Personen auch nicht teurer – als mit öffentlichen Verkehrsmitteln. Zu beachten ist allerdings, dass Fahrer unter 25 Jahren häufig einen Zuschlag von $20 pro Tag zahlen müssen und größere Hotels ihre Gäste mit Autos fürs Parken häufig zur Kasse bitten – und das nicht zu knapp.


Die in diesem Reiseführer angegebenen Eintrittspreise gelten für Erwachsene. Nur wenn Kinder erheblich weniger bezahlen müssen, wird das extra erwähnt. Manchmal gilt für Kinder der halbe Preis, und unter sechs Jahren ist der Eintritt oft frei.




Was kostet wie viel?






	
		
				Wasser, Cola
				$1–2,50
		

		
				Bier
				$3–5
		

		
				Kaffee
				$3
		

		
				Frühstück
				$5–10
		

		
				Mittagessen
				$5–15
		

		
				Abendessen
				$20–40
		

		
				Hotelzimmer
				ab $85
		

		
				Motelzimmer
				ab $55
		

		
				Schlafsaalbett
				$20–40
		

		
				Camping
				$20–40
		

		
				Parkeintritte
				$5–25
		

		
				National Parks Pass
				$80
		

		
				Ticket für ein Baseballspiel
				$10–15
		

		
				1 Gallone Benzin
				$2–2,50
		

		
				Leihfahrrad pro Tag
				$15–50
		

		
				Mietwagen pro Woche
				$150–225
		

	







Zurück zum Anfang des Kapitels





Travelinfos von A bis Z


Auf eigene Faust durch den Osten der USA? Kein Problem. Vieles jenseits des großen Teichs funktioniert ähnlich wie bei uns. Aber nicht alles. Die Travelinfos geben Antworten auf all die praktischen Fragen, die sich vor der Reise und unterwegs stellen: Soll ich ein Auto mieten? Wo bekomme ich vor Ort Informationen? Was ist in den Nationalparks zu beachten? Muss ich die Unterkünfte reservieren? Und wie viel Trinkgeld war noch mal üblich?
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TYPISCH AMERIKANISCH UND SUPER LECKER: PASTRAMI-SANDWICH
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Kurz und knapp


Flugdauer Frankfurt – New York 8 Std.


Einreise Deutsche, Österreicher und Schweizer reisen bis 90 Tage visafrei; vorher online Einreisegenehmigung einholen.


Geld Beliebtestes Zahlungsmittel ist die Kreditkarte. Dollar gibt‘s am Automaten.


Zeitverschiebung Eastern Standard Time (von der Ostküste bis Höhe Chicago): MEZ minus 6 Std; Central Standard Time: MEZ minus 7 Std.




Anreise


Mit dem Flugzeug


Wer den Osten der USA bereisen will, muss sich erst einmal entscheiden, in welche Region es gehen soll (Tipps dazu siehe >>). Wenn dann feststeht, ob man die Sümpfe Floridas, die Great Lakes, die farbenprächtigen Wälder New Englands oder den heißen Süden erkunden will, kann man sich nach einem Flug zu einem der großen Airports in der Region umsehen.


Außer den amerikanischen Gesellschaften fliegen auch europäische Airlines zu günstigen Tarifen über den Atlantik. Selbst einige asiatische Airlines nehmen beim Zwischenstopp in Frankfurt Passagiere auf.


Flugtickets sind von Juli bis September am teuersten. In der Zwischensaison von April bis Juni und im Oktober zahlt man weniger. Die besten Angebote gibt es in der Nebensaison von November bis März – ausgenommen Ostern, Thanksgiving, Weihnachten und Neujahr, dann wird’s richtig teuer und die Flüge sind früh ausgebucht. Meist kostet es etwas mehr, am Wochenende zu fliegen. Die Preisangaben beziehen sich auf Flüge während der Woche und sind einschließlich Steuern.


In der Neben- oder Zwischensaison kostet ein Flug nach New York um 550 €, in der Hauptsaison muss man mit mindestens 800 € rechnen. Die auf den Websites der Fluggesellschaften angebotenen Tarife sind inzwischen oft genauso günstig wie die Angebote der großen Reiseportale und die Flüge neuer Billig-Airlines wie Wow Air können nur über deren Website gebucht werden.


Wer viel sehen will, ist mit einem Flugpass gut beraten. Dieser muss allerdings vor der Anreise gekauft werden (siehe >>). Bei einem Gabelflug muss man am Ende der Reise nicht wieder zum Ankunftsflughafen zurück. Es kann aber sein, dass für den Mietwagen ein ziemlicher Aufpreis fällig wird, wenn er in einem anderen Bundesstaat abgegeben wird (siehe >>).


Die Wahl eines Fluges sollte aber nicht nur vom Preis abhängen. Man kann mit der einen Gesellschaft viel länger unterwegs sein als mit der anderen, obwohl sich die reine Flugdauer kaum unterscheidet. Nonstop benötigt man etwa acht Stunden von Frankfurt nach New York, zehn Stunden nach Miami und zwölf Stunden nach New Orleans. Auf dem Rückflug nach Europa hat man den Wind im Rücken. Daher ist die Flugzeit um ein bis zwei Stunden kürzer.


Alle europäischen Gesellschaften starten mit einem Zubringerservice ab ihrem Heimatflughafen (British Airways ab London, Air France ab Paris, Lufthansa ab Frankfurt …). Vom Kauf eines One-way-Tickets in die USA ist abzuraten. Im Vergleich zu einem Rückflugticket ist es alles andere als billig. Außerdem läuft man Gefahr, bei der Ankunft nicht ins Land gelassen zu werden, da die Beamten vermuten könnten, man wolle in den Staaten bleiben.




Reisen und Klimawandel





[image: Image] Der Klimawandel ist vielleicht das dringlichste Thema, mit dem wir uns in Zukunft befassen müssen. Wer reist, erzeugt auch CO2: Der Flugverkehr trägt mit einem Anteil von bis zu 10 % zur globalen Erwärmung bei. Wir sehen das Reisen dennoch als Bereicherung: Es verbindet Menschen und Kulturen und kann einen wichtigen Beitrag für die wirtschaftliche Entwicklung eines Landes leisten. Reisen bringt aber auch eine Verantwortung mit sich. Dazu gehört darüber nachzudenken, wie oft wir fliegen und was wir tun können, um die Umweltschäden auszugleichen, die wir mit unseren Reisen verursachen. Wir können insgesamt weniger reisen – oder weniger fliegen, länger bleiben und Nachtflüge meiden (da sie mehr Schaden verursachen). Und wir können einen Beitrag an ein Ausgleichsprogramm wie www.atmosfair.de leisten.


Dabei ermittelt ein Emissionsrechner, wie viel CO2 der Flug produziert und was es kostet, eine vergleichbare Menge Klimagase einzusparen. Mit dem Betrag werden Projekte in Entwicklungsländern unterstützt, die den Ausstoß von Klimagasen verringern helfen.


[image: Image]






Fluggesellschaften


Aer Lingus, www.aerlingus.com


Air Canada, www.aircanada.com


Air France, www.airfrance.de


Air India, www.airindia.com


Alaska Airlines, www.alaskaair.com


Alitalia, www.alitalia.com


American Airlines, www.americanairlines.de


Austrian Airlines, www.aua.com


British Airways, www.ba.com


Delta Air Lines, www.delta.com


Emirates, www.emirates.com


Frontier Airlines, www.flyfrontier.com


Hawaiian Airlines, www.hawaiianair.com


JetBlue, www.jetblue.com


KLM, www.klm.com


Lufthansa, www.lufthansa.com


Mesa Airlines, www.mesa-air.com


Midwest Express, www.midwestairlines.com


Northwest Airlines, www.nwa.com


Norwegian Air, www.norwegian.com


Southwest, www.southwest.com


Swiss, www.swiss.com


United Airlines, www.unitedairlines.de


US Airways, www.usair.com


Virgin Atlantic, www.virgin-atlantic.com


Westjet, www.westjet.com


Wow Air, www.wowair.com




Pauschalangebote





Für alle größeren Städte gibt es Pauschalpakete, die Flug und Übernachtung umfassen. So hat man den organisatorischen Kleinkram vom Hals, zahlt unterm Strich aber eher etwas mehr. Nachteil: Man ist unterwegs nicht mehr flexibel und das Angebot beschränkt sich weitgehend auf mittlere bis teure Unterkünfte. Gutscheinsysteme für bestimmte Hotelgruppen sind in der Regel kein guter Deal.


Wer sich für einen Mietwagen entscheidet, kann mit den Fly&Drive-Angeboten von Online-Reisebüros oder Fluggesellschaften meist viel Geld sparen.






Flüge online buchen


Die Zahl der Fluganbieter im Netz ist kaum noch zu überschauen. In Tests gut abgeschnitten haben:


www.momondo.de


www.kayak.de


www.swoodoo.com


Botschaften und Konsulate


Vertretungen der USA in Europa


Deutschland


Botschaft der USA: Pariser Platz 2, 10117 Berlin, Tel. 030/2385174, german.germany.usembassy.gov


Postanschrift und Konsularabteilung:


Clayallee 170, 14195 Berlin, Tel. 030/83050


Generalkonsulate:


40227 Düsseldorf, Willi-Becker-Allee 10, Tel. 0211/7888927


60435 Frankfurt a. M., Gießener Straße 30, Tel. 069/75350


20354 Hamburg, Alsterufer 27/28, Tel. 040/41171100


04107 Leipzig, Wilhelm-Seyfferth-Straße 4, Tel. 0341/213840


80539 München, Königinstraße 5, Tel. 089/28880


Österreich


Botschaft der USA: Boltzmanngasse 16, 1090 Wien


Tel. 01/313390, german.austria.usembassy.gov


Visaabteilung: Parkring 12a, 1010 Wien, Fax 01/5125835, consulatevienna@state.gov


Schweiz


Botschaft der USA: Sulgeneckstrasse 19, 3007 Bern


Tel. 031/3577011, bern.usembassy.gov


Daran denken: Die US-Vertretungen sind auch an allen amerikanischen Feiertagen geschlossen.


Ausländische Vertretungen in den USA


Deutschland


Deutsche Botschaft: 2300 M Street NW, Washington DC 20037, Tel. 202/298-4000, www.germany.info


Generalkonsulate:


Atlanta, Marquis Two Tower, Suite 901, 285 Peachtree Center Ave, Tel. 404/659-4760, Fax 659-1280


Boston, Three Copley Place, Suite 500, Tel. 617/369-4934, Fax 369-4940


Chicago, 676 N Michigan Ave, Suite 3200, Tel. 312/202-0480, Fax 202-0466


Miami, 100 N Biscayne Blvd, Tel. 305/358-0290, Fax 358-0307


New York, 871 United Nation Plaza, Tel. 212/610-9700, Fax 940-0402


Österreich


Österreichische Botschaft: 3524 International Court NW, Washington DC 20008, Tel. 202/895-6700, Fax 895-6750, www.austria.org


Generalkonsulat:


New York, 31 E 69th St, Tel. 212/737-6400, Fax 772-8926


Schweiz


Schweizer Botschaft: 2900 Cathedral Avenue NW, Washington DC 20008-3499, Tel. 202/745-7900, Fax 387-2564, www.eda.admin.ch/washington


Generalkonsulate:


Atlanta, 1349 W Peachtree Street, Suite 1000, Tel. 404/870-2000, Fax 870-2011


Chicago, 737 N Michigan Avenue, Suite 2301, Tel. 312/915-0061, Fax 915-0388


New York, 633 Third Ave, 30th Floor, Tel. 212/599-5700, Fax 599-4266


Essen und Trinken


Fast Food gehört natürlich zu jeder USA-Reise, aber es gibt noch mehr: Jede Region hat ihre eigene Küche, und internationale Restaurants finden sich nicht nur in den großen Städten, sondern oft auch da, wo man sie nicht unbedingt erwartet. In vielen ländlichen Regionen gibt es zum Beispiel überraschend viele baskische Restaurants. Und entlang der Küste New Englands wimmelt es nur so vor portugiesischen Lokalen, ein Erbe aus den Tagen des Walfangs.


Essen gehen


In den großen Städten kann man praktisch jederzeit alles bekommen, worauf man Lust hat. Überall gibt es Restaurants, durchgehend geöffnete Diner und Straßenstände, die bis spät abends Essen verkaufen. Ansonsten weisen entlang der Highways und Hauptstraßen flackernde Neonreklamen auf Restaurants, Fastfood-Lokale und Cafés hin. Unabhängig von der Art des Essens und des Lokals ist der Service in der Regel sehr aufmerksam – was nicht zuletzt der Institution des Trinkgelds (siehe >>) zu verdanken ist. Das Bedienungspersonal ist auf Trinkgelder angewiesen und verdient damit das meiste. Ein Trinkgeld von 15–20 % auf den Rechnungsbetrag (ohne Steuer) ist üblich, alles darunter wird als Beleidigung aufgefasst.


Regionale Küchen


In vielen Regionen der USA hat sich eine eigene Küche ausgebildet, bei der die vor Ort erhältlichen Zutaten mit den kulinarischen Traditionen der Einwanderergruppen der Gegend zusammenkommen. Man könnte also durchaus eine tolle USA-Reise unternehmen, indem man die einzelnen Regionalküchen erkundet. Oft werden diese Gerichte in einfachen, von den Einheimischen frequentierten Restaurants am Straßenrand serviert.


Das Seafood an der amerikanischen Ostküste ist Weltklasse. Der Krebs ist der König der Mid-Atlantic-Küste – gedämpfte blue crabs und scharf gewürzte soft-shell crabs sind eine Köstlichkeit der Chesapeake Bay – und die Scheren der stone-crabs stehen in Florida auf der Karte. In New England kann man sich auf Hummer freuen und steamer clams (Muscheln), die oft als chowder (Cremesuppe) zubereitet werden. Louisiana lockt mit frischen Austern und zarten Flusskrebsen (mudbugs). In Florida sind außerdem fleischige Meeresschnecken (conch) verbreitet, während Wels (catfish) häufig in den Südstaaten angeboten wird, mit Butter bestrichen und mit Gewürzen „geschwärzt“.


In der Cajun-Küche, einer französisch beeinflussten Landküche, die ihre Wurzeln in den Bayous Louisianas hat und ursprünglich auf die Verwertung von Mahlzeitresten zurückgeht, wird viel Schweinefleisch verwendet, etwa in chitlins (Schweinskutteln) und den würzigen Würstchen boudin und chaurice. Würstchen werden außerdem aus Seafood wie Flusskrebs und sogar Alligator hergestellt. Die kreolische Küche ist die städtische Variante der Cajun-Küche und vor allem in New Orleans zu finden; sie vereint die kulinarischen Traditionen verschiedener Kulturen in sich. Ihre Erzeugnisse wie würzige Jambalayas, po-boys und Gumbos kommen nicht nur in Restaurants auf den Tisch, sondern auch bei den Menschen zu Hause. Die häufig unklare Unterscheidung zwischen Cajun- und kreolischer Küche wird im Kapitel „Louisiana“ näher erläutert, (siehe >>).


Traditionelles Essen aus dem Schwarzen Süden – auch als Soul Food bekannt – ist köstlich, aber auch sehr kalorienreich. Es lohnt sich aber, Ausschau zu halten nach grits (Maisgrütze mit Butter) und collard greens (Kohl), nach knusprigem Brathähnchen und zahnarztfreundlichen Pralinen. Barbecue – mariniertes Fleisch, meist vom Schwein oder Rind, mit einer Reihe kräftiger, scharfer Soßen – wird im Süden ebenfalls sehr gern gegessen, besonders in Tennessee und hier wiederum insbesondere in Memphis, wo jedes Viertel sein eigenes klassisches Grillrestaurant zu haben scheint, ist aber auch außerhalb der Region, vor allem in Chicago, gut.


Die California Cuisine – Nouvelle cuisine mit frischen regionalen Zutaten – ist gesundheitsbewusst und hat auch einen ästhetischen Anspruch: Die Gerichte werden in kleinen, aber kunstvoll arrangierten Portionen serviert, zu entsprechend hohen Preisen. Für ein Menü mit mehreren Gängen und Wein sollte man mit mindestens $50 rechnen. New American Cuisine ist regional adaptierte kalifornische Kochkunst; zumeist handelt es sich dabei um gesündere Varianten regionaler Klassiker.


Schließlich lohnt es sich, nach regionalen Varianten amerikanischer Klassiker Ausschau zu halten. Standard-Burger und Hot Dogs gibt es überall, aber wer Gelegenheit hat, sollte im Osten Pennsylvanias mal ein dampfend heißes „Philly cheesesteak“ probieren, mit geschmolzenem Käse und dünn aufgeschnittenem Rindfleisch, oder in New York einen typischen Coney Island Hot Dog. In nahezu jedem Bundesstaat im Osten gibt es einen angeblichen „Geburtsort des Hamburgers“ und überall finden sich authentische Diner, die ihre Burger mit einem frischen Brötchen, saftigen, handgeformten Fleischklops und einfallsreicher Garnitur zubereiten.




Fleischlos glücklich?





Zumindest in den Großstädten haben Vegetarier und Veganer kaum Probleme. Außerhalb kann es passieren, dass sich die Auswahl auf Eier, überbackene Käsesandwiches und schlaffe Salate beschränkt. Im Südosten servieren die meisten Soulfood-Cafés preiswerte Gemüseteller mit vier verschiedenen Gemüsesorten inklusive Kartoffeln. Allerdings sind viele Gerichte mit Schweineschmalz zubereitet, also vorher fragen! Auch Baked Beans und rote Bohnen mit Reis enthalten meist etwas Schweinefleisch.






Andere Küchen


Besonders in den Städten, in denen sich durch die Zuwanderung ethnische Viertel herausgebildet haben, sind verschiedene Varianten der jeweiligen Heimatküche entstanden. New York hat seine jüdischen Delis, Boston seine italienischen Restaurants und Miami seine kubanischen Cafés. Mexikanisches Essen ist so weit verbreitet, dass es schon fast als einheimisch gelten darf. Im Gegensatz zum original mexikanischen Essen werden mehr frische Zutaten verwendet, wenn auch nach wie vor Reis und schwarze Bohnen oder Feuerbohnen die Grundlage aller Gerichte sind, Letztere oftmals refried, also gekocht, zerstampft, gebraten und variantenreich mit Tortillas (dünnen Maiskuchen) serviert. Die weichen Fladen werden mit Bohnen, Reis, Käse, Tomaten und Hackfleisch gefüllt und aus der Hand gegessen (burritos) oder mit Soße übergossen (enchiladas). Die knusprig gebackene Variante wird gefüllt und zusammengeklappt (tacos) oder mit Zutaten belegt (tostadas).


Italiener gibt es fast überall: Die Küche der Toprestaurants in den Großstädten konzentriert sich eher auf den nördlichen Teil des Stiefels. Die tomatenlastige, üppige Küche des Südens wird in einfachen Lokalen mit karierten Tischdecken und Dean-Martin-Fotos an der Wand serviert. Auch Pizzerien gibt es in jeder Ausprägung, von der Gourmetvariante bis zu billig und gut. New Yorker und Chicagoer können sich endlos darüber auslassen, welche Pizza die beste ist: die superflache von Gotham oder die üppig bepackte bei Windy City, die eher an Quiche erinnert.


In der Abteilung Asiatisch sind die indischen Restaurants in den Städten meist besser als auf dem Land. Angesichts der steigenden Zahl indischer Einwanderer gibt es aber immer mehr Ausnahmen von dieser „Regel“. In den Chinatowns der großen Städte ist die chinesische Küche hervorragend und oft auch billig, aber Vorsicht vor den üblen „Chop-suey“- und „Chow-mein“-Buden am Stadtrand und in der Provinz. Japanische Küche, früher vor allem entlang der Küste und in den Städten zu finden, verbreitet sich immer mehr. So gibt es inzwischen Sushi-Läden in allen Preislagen und an den Autobahnen Teriyaki-Ketten. Mit die beste und günstigste Küche bieten thailändische und vietnamesische Restaurants. Auf deren Karte steht manchmal auch panasiatische Küche.




Soul Food





Schmeckt lecker und macht satt: Die Küche des Südens, auch Soul Food genannt, ist echtes Wohlfühlessen – das knusprige Southern fried chicken ist eine Geschmackssensation, die mit dem lustlosen Geflügel, das Colonel Sanders verkauft, nichts zu tun hat. Zwar geht es hier um einfache Hausmannskost, aber die ist oft köstlicher, als die Namen der Gerichte vermuten lassen. Grits etwa erinnert an Polenta und ist eigentlich ein Frühstücksgericht, doch auch mit Garnelen oder scharfer Schweinefleischsoße sehr lecker. Collard greens ist ein Kohlgericht, chitlins sind Kutteln und Hush Puppies frittierte Maiskrapfen mit Zwiebeln. Wer Hoppin’ John bestellt, bekommt Schwarzaugenbohnen mit Reis, die traditionellerweise am Neujahrstag gegessen werden. Zu den meisten Gerichten wird warmes Maisbrot mit schmelzender Butter serviert, manchmal auch Johnny cakes, kleinere Maismehlfladen, oder hoecakes, eine Art Maispfannkuchen. Ach ja, und ein biscuit ist nicht etwa ein Keks, sondern eher ein kleines Brötchen, perfekt um die leckeren Soßen wegzuputzen.






Getränke


Richtige Trinkerstädte mit vielen Lokalen – und noch mehr Anekdoten über berühmte Schriftsteller und ihre berühmten Exzesse – sind New York, Baltimore, Chicago und New Orleans. Aber auch andernorts muss man in der Regel nicht lange nach einer angenehmen Kneipe suchen. Um Alkohol trinken oder kaufen zu dürfen, muss man 21 Jahre alt sein. Auch wenn man schon ein paar Jahre älter aussieht, kann es passieren, dass der Ausweis verlangt wird.


Jeder Bundesstaat regelt in eigenen, nicht immer nachvollziehbaren Gesetzen (den blue laws), wann, wo und unter welchen Bedingungen Alkohol gekauft werden darf. Weit verbreitet, und von vielen Bundesstaaten auch eingehalten, ist das sonntägliche Verkaufsverbot. In manchen „trockenen“ Gegenden ist Alkohol sogar ganz verboten. Die berühmten Whiskey- und Bourbon-Destillerien in Tennessee und Kentucky, etwa Jack Daniel’s, können zwar besichtigt werden, liegen aber unglücklicherweise in genau solchen Gebieten, sodass man keine Kostproben bekommt. In einigen wenigen Bundesstaaten – etwa in Vermont – darf der Alkoholgehalt im Bier maximal 3,2 % betragen; normales Bier hat fast doppelt so viel. Es bleiben aber noch genügend liberalere Gegenden, allen voran New York City, wo Alkohol von 6 Uhr morgens bis 4 Uhr morgens an sieben Tagen der Woche gekauft und getrunken werden kann. Und in New Orleans und Savannah darf dem Alkohol sogar in aller Öffentlichkeit auf der Straße zugesprochen werden.


Übrigens: Wenn eine Happy Hour mit rail drinks oder well drinks angeboten wird, dann werden die Cocktails oder Mischgetränke mit den Spirituosen zubereitet, die der Barmixer griffbereit hat – und nicht den teureren, die weiter oben stehen.


Bier


Die beliebtesten amerikanischen Biere sind leichte, mit reichlich Kohlensäure versetzte, einheimische Marken, aber es gibt jede Menge Alternativen. Der Trend zur Mikrobrauerei ging vor einigen Jahrzehnten in Nordkalifornien los, und noch heute zählt die Pioniermarke Anchor Steam zu den Spitzenbieren. An der Ostküste gibt es von Samuel Adams aus Boston interessante Mainstream- und kleinere Marken. Auch Biere von Victory Brewing in Pennsylvania sind hervorragend. In Washington lohnt sich ein Abstecher zu Bier Baron, wo mehrere hundert Biersorten aus dem ganzen Land im Angebot sind. In Indiana macht Three Floyds Brewing die besten Biere. Selbst kleinere Orte wie Asheville in North Carolina besitzen teilweise mehrere sehr gute Kleinbrauereien.


Tatsächlich finden sich inzwischen in jeder nennenswerten Stadt Kleinbrauereien und Brauereipubs. Fast alle servieren auch günstiges, herzhaftes Essen, um eine gute Grundlage zu schaffen. Weitere Informationen über Kleinbrauereien bietet www.craftbeer.com.


Wein


Kalifornien, in geringerem Maße auch Oregon, Washington und ein paar andere Bundesstaaten (Texas, Ohio und sogar Hawaii) sind für ihre Weine bekannt. Die besten kalifornischen Weine kommen aus dem Napa und Sonoma Valley, darunter kräftige Rote wie Merlot, Pinot Noir und Cabernet Sauvignon, aber auch erfrischende Weiße wie Chardonnay und Sauvignon Blanc. Auch in anderen Staaten haben sich Weingüter etabliert, etwa in Virginia, die teilweise interessante Tropfen hervorbringen. Auf Touren und Verkostungen für Besucher wird in den jeweiligen Regionalkapiteln hingewiesen.


Feste und Feiertage


Neben den landesweiten Feiertagen gibt es ein buntes Durcheinander von regionalen und örtlichen Veranstaltungen: Kunstgewerbeausstellungen, Frühlingsfeste, ethnische Karnevals, Musikfestivals, Rodeos, Wettbewerbe im Sandburgenbau und vieles, vieles mehr.


Einige, wie Mardi Gras in New Orleans, sind so interessant, dass es sich lohnt, die Reiseplanung danach auszurichten. Allerdings sind diese Veranstaltungen entsprechend überlaufen, Unterkunft und Transport sollten also frühzeitig gebucht werden. Und natürlich ziehen zu solchen Zeiten die Preise empfindlich an.


Independence Day (4. Juli), der Unabhängigkeitstag, ist ein gesetzlicher Feiertag in den USA. Man nimmt sich Zeit für ein Picknick, schaut sich den Fahnenappell, die imposanten Feuerwerke, Paraden, Schönheitswettbewerbe oder sonstige Veranstaltungen an, die zu Ehren der 1776 unterschriebenen Unabhängigkeitserklärung stattfinden.


Halloween (31. Oktober) bewegt ebenfalls die Massen. Traditionell laufen zu Halloween Kinder gruselig kostümiert durch die nächtlichen Straßen, um an den Türen ihrer Nachbarn zu klingeln und Süßigkeiten zu erbitten. In einigen größeren Städten finden aber inzwischen zu Halloween riesige Partys statt: In New Yorks Greenwich Village und im French Quarter von New Orleans verkleiden sich die Leute und gehen in Scharen zu den großen Umzügen und ausgelassenen Straßenfesten.


Thanksgiving Day (vierter Donnerstag im November) entspricht unserem Erntedankfest und ist ein Familienfest, zu dem die studierenden Sprösslinge ins heimische Nest zurückkehren, um sich dort mit gebratenem Truthahn vollzustopfen und der ersten amerikanischen Siedler zu gedenken.


Feste und Events


Ausführlichere Informationen zu den genannten Veranstaltungen sowie die genauen Termine sind im jeweiligen Ortskapitel aufgeführt, Auskünfte erteilen auch die jeweiligen örtlichen Stellen. Umfassende Veranstaltungskalender für bestimmte Regionen können darüber hinaus von den jeweiligen State Tourist Offices (siehe >>) angefordert werden.




Ferien und gesetzliche Feiertage





Die traditionelle Sommerferienzeit dauert vom Memorial-Day-Wochenende, dem letzten Montag im Mai, bis zum Labor Day, dem ersten Montag im September. Viele Parks, Sehenswürdigkeiten und Visitor Centers sind in dieser Zeit länger oder auch nur während dieser Zeit geöffnet. Im Buch ist dieser Ferienzeitraum als „Sommer“ angegeben. Ansonsten werden bestimmte Monate genannt.


Ämter, Behörden (auch Postämter) und Banken sind an diesen landesweiten Feiertagen geschlossen:



	
		
				1. Jan
				New Year’s Day
		

		
				dritter Mo im Jan
				Martin Luther

			King’s Birthday
		

		
				dritter Mo im Feb
				President’s Day
		

		
				letzter Mo im Mai
				Memorial Day
		

		
				4. Juli
				Independence Day
		

		
				erster Mo im Sep
				Labor Day
		

		
				zweiter Mo im Okt
				Columbus Day
		

		
				11. Nov
				Veteran’s Day
		

		
				vierter Do im Nov
				Thanksgiving
		

		
				25. Dez
				Christmas Day
		

	







Februar


Daytona 500 (Stockcarrennen), Daytona Beach, FL, www.daytona500.com


Mardi Gras, New Orleans, LA (einen Tag vor Aschermittwoch), www.mardigrasneworleans.com


März


St. Joseph’s Day und der „Super Sunday“ der Mardi Gras Indians, New Orleans, LA, www.mardigrasindians.com


World Championship Crawfish Étouffé Cookoff, Eunice, LA, www.eunice-la.com


April


Festival International de Louisiane, Lafayette, LA, www.festivalinternational.com


French Quarter Festival, New Orleans, LA, www.fqfi.org


Jazz and Heritage Festival (bis Mai),


New Orleans, LA, www.nojazzfest.com


National Cherry Blossom Festival, Washington, DC, www.nationalcherryblossomfestival.org


Mai


Leaf Festival (auch im Oktober), Black Mountain, NC, www.theleaf.com


Crawfish Festival, Breaux Bridge, LA, www.bbcrawfest.com


Spoleto Festival (bis Juni), Charleston, SC, www.spoletousa.org


Indianapolis 500 (Autorennen), Indianapolis, IN, www.indy500.com


Kentucky Derby (Pferderennen), Louisville, KY, www.kentuckyderby.com


Memphis in May International Festival, Memphis, TN, www.memphisinmay.org


Rochester Lilac Festival, Rochester, NY, www.rochesterevents.com


Juni


CMA Music Festival, Nashville, TN, www.cmafest.com


Juli


Essence Music Festival, New Orleans, LA, www.essence.com


Newport Folk Festival, Newport, RI, www.newportfolkfest.net


Cherry Festival, Traverse City, MI, www.cherryfestival.org


August


Mountain Dance and Folk Festival, Asheville, NC, www.folkheritage.org


Augusta Festival of Appalachian Culture, Elkins, WV, www.augustaheritagecenter.org


Newport Jazz Festival, Newport, RI, www.newportjazzfest.net


Elvis Week (um den Todestag von Elvis herum), Memphis, TN, www.elvis.com


Satchmo Music Festival, New Orleans, LA, www.fqfi.org


Maine Lobster Festival, Rockland, ME, www.mainelobsterfestival.com


September


America’s Oktoberfest, Cincinnati, OH, www.oktoberfestzinzinnati.com


Moja Arts Festival (bis Oktober), Charleston, SC, www.mojafestival.com


Detroit International Jazz Festival, Detroit, MI, www.detroitjazzfest.com


Mississippi Delta Blues & Heritage Festival, Greenville, MS, www.visitgreenville.org


Southern Decadence, New Orleans, LA, www.southerndecadence.net


Festa di San Gennaro, New York, NY, www.sangennaro.org


Southwest Louisiana Zydeco Festival, Opelousas, LA, www.zydeco.org


Oktober


Festivals Acadiens et Créoles, Lafayette, LA, www.festivalsacadiens.com


Voodoo Experience, New Orleans, LA, thevoodooexperience.com


Frauen unterwegs


Allein reisende Frauen können sich in den USA ziemlich problemlos bewegen. Die Metropolen vermitteln ein größeres Sicherheitsgefühl als vielleicht erwartet. Trotzdem gelten dieselben Verhaltensregeln wie in jeder Stadt: Es ist nicht ratsam, durch unbeleuchtete Straßen zu gehen; wenn es keinen Bus oder keine U-Bahn gibt, besser ein Taxi nehmen.


In den Bars und Clubs der größeren Städte wird eine Frau ohne Begleitung normalerweise in Ruhe gelassen. In ländlichen Regionen fällt eine allein reisende Frau mehr auf. Die meisten Leute werden unweigerlich davon ausgehen, dass sie eine Autopanne oder sonstiges Pech hatte und Hilfe anbieten. Sollte der Wagen tatsächlich auf einem Highway liegen bleiben: am besten im Auto bleiben und auf eine Polizeistreife warten. Wer das eigene Handy in den USA nicht nutzen kann, sollte sich für einen geringen Aufpreis mit dem Mietwagen ein Mobiltelefon ausleihen.


Frauen sollten in den USA niemals trampen oder Tramper mitnehmen. Wenn jemand am Straßenrand ein vermeintliches Problem mit einem liegen gebliebenen Fahrzeug hat und anderen Fahrzeugen signalisiert anzuhalten, sollte man tunlichst weiterfahren und vielleicht die Polizei verständigen, damit diese den Liegengebliebenen hilft.


Wenig genutzte öffentliche Verkehrsmittel sind nachts zu meiden. Menschenleere Bushaltestellen müssen zwar nicht unbedingt gefährlich sein, tragen aber auch nicht zu einem Gefühl der Sicherheit bei. Es ist sinnvoll, sich mit anderen Frauen zusammenzutun. Im Greyhound sollten Frauen versuchen, nahe beim Fahrer zu sitzen.


Sollte es wirklich zum Allerschlimmsten gekommen sein, gibt es in praktisch jeder Stadt eine Vergewaltigungs-, Krisen- und Beratungsstelle (Rape Counselling Service). Wenn nicht, wird der örtliche Sheriff einen Bericht aufnehmen und die Frau notfalls ins Hotel begleiten lassen. In Krisensituationen (Vergewaltigung) hilft auch die National Organization for Women, Tel. 202 628 8669, www.now.org, eine zentrale Organisation für Frauenangelegenheiten. NOW-Filialen sind den örtlichen Telefonbüchern und der Website zu entnehmen.


Veranstalter


Gutsy Women Travel, Anaheim, CA, Tel. 866 464 8879, www.gutsywomentravel.com. Internationale Agentur, die praktische Hilfestellung gibt und Trips für allein reisende Frauen organisiert.


Her Ladyship, Tavernier, FL, Tel. 888 688 6744, www.ladyshipsailing.com. Bietet Segelturns und Segelkurse für Frauen jeden Alters an, beispielsweise zur Chesapeake Bay, nach Florida und zu den Britischen Jungferninseln.


The Women’s Travel Group, Bloomfield, NJ, Tel. 646 309 5607, www.thewomenstravelgroup.com. Stellt ausgefallene Routen für komfortable Reisen zusammen und arrangiert Roomsharing sowie diverse Aktivitäten.


Geld


Währung und Banken


Landeswährung ist der US-Dollar. Es gibt Scheine zu $1, $2, $5, $10, $20, $50 und $100. Ein Dollar entspricht 100 Cents, die als Münzen im Wert von 1¢ (penny), 5¢ (nickel), 10¢ (dime) und 25¢ (quarter) in Umlauf sind.


Reisekasse


Die Reisekasse in bar dabeizuhaben ist riskant, da bei Diebstahl alles weg ist. Größere Mengen transportiert man am besten in einem Bauchgurt unter der Kleidung.


Die Schalter der Banken sind Mo–Do 9–17 Uhr und Fr 9–18 Uhr geöffnet. Große Banken sind Wells Fargo, US Bank und Bank of America. Geldautomaten sind überall zu finden.


Kreditkarten


Kreditkarten sind das übliche Zahlungsmittel in Hotels, Restaurants und Geschäften, mit Ausnahme einiger kleinerer Läden, die keine Karten akzeptieren. Wer ein Auto oder Fahrrad mieten will, muss normalerweise eine Kreditkarte als Sicherheit vorlegen, auch beim Einchecken im Hotel wird darum gebeten. Bezahlen kann man später trotzdem auch in bar.


Informationen, Geldautomatensuche und Sperrnummern:


Zentraler Sperrnotruf: Tel. +49/116 116


American Express, Karte sperren: Tel. +49/69 9797 200, www.americanexpress.com/germany


Visa, Karte sperren: Tel. 1 800 847 2911 (gebührenfrei), www.visa.de


MasterCard, Karte sperren: Tel. 1 800 627 8372, www.mastercard.com


Es ist ratsam, eine bestimmte Summe als Guthaben auf dem Kreditkarten-Konto zu deponieren, denn sobald der vorgegebene Kreditrahmen überzogen ist, wird die Karte gesperrt. Auf einigen Kreditkarten-Konten werden sogar Zinsen gezahlt, die gar nicht unattraktiv sind. Hier lohnt es auf jeden Fall, sich vorher zu informieren. Verlust oder Diebstahl sind sofort zu melden, damit die Karte gesperrt werden kann. Bei Mietwagen oder Flügen, die mit der Karte bezahlt werden, kann je nach Kreditkartenvertrag eine Unfallversicherung inklusive sein.




Wechselkurse






	
		
				1 €
				=
				US$1,09
		

		
				1 sFr
				=
				US$1
		

		
				1 US$
				=
				0,92 €
		

		
				1 US$
				=
				1 sFr
		

		
				Aktuelle Wechselkurse gibt es auf der Website www.x-rates.com
		

	







Bankkarten


Besitzt man eine Bankkarte mit Cirrus- oder Maestro-Symbol und Geheimzahl, kann man an allen Automaten mit dem entsprechenden Symbol Geld abheben. Standorte unter www.maestrokarte.de oder Tel. 800 4247787. Die Gebühren können je nach Bank variieren. Am geringsten sind sie bei einer amerikanischen Partnerbank der eigenen Bank – vor der Abreise nachfragen. V-Pay-Karten sind dagegen in den USA nicht einsetzbar.


Wegen des zunehmenden Geldkartenbetrugs haben einige deutsche Banken bei Girokarten Abhebelimits für die Nutzung im Ausland eingeführt. Manche Institute senkten das Limit sogar auf Null. Man sollte sich unbedingt vor der Reise bei seiner Bank nach dem Limit erkundigen und es gegebenenfalls heraufsetzen lassen. Eine gute Idee ist auch, die Bank über die USA-Reise zu informieren. Es kommt immer wieder vor, dass Karten wegen „ungewöhnlicher Transaktionen“ gesperrt werden.




Trinkgeld





Für die Kellner macht das Trinkgeld den Großteil ihres Lohns aus, und hier zu knausern kommt einer Beleidigung gleich. In Bars und Restaurants wird 15–20 % des Rechnungsbetrages (ohne Steuer) auf dem Tisch liegen gelassen. Wer in einer Bar an der Theke sitzt, sollte pro bestellter Runde mindestens einen Dollar für den Barkeeper liegen lassen; wenn die Bestellung mehr als zwei Getränke umfasste, entsprechend mehr. Dem Hotelpagen gibt man mindestens $2 pro Gepäckstück; wuchtet er mehrere schwere Koffer ins Obergeschoss, ist er entsprechend höher zu entlohnen. Ein Taxifahrer erwartet ebenfalls 15 % Trinkgeld – und am besten auf 50¢ oder einen Dollar aufrunden.






Gesundheit


Im Notfall ist ärztliche Hilfe sofort zur Stelle – bezahlt wird später. Die landesweite Notrufnummer, unter der auch ein Krankenwagen angefordert werden kann, ist Tel. 911.


Ärzte stehen in den Gelben Seiten unter „Clinics“ oder „Physicians and Surgeons“. Das einfache Beratungshonorar beträgt $50–100 und muss im Voraus bezahlt werden. Weitere Leistungen wie medizinische Tests oder Röntgenuntersuchungen kosten wesentlich mehr. Medikamente (medications) sind ebenfalls teuer – alle Quittungen für die Rückerstattung durch die Auslandskrankenversicherung aufheben (siehe >>).


Bei kleineren Problemen hilft auch ein drugstore weiter, eine Mischung aus Drogerie und Apotheke (pharmacy). Allerdings braucht man für die meisten Medikamente – etwa Schmerzmittel auf Codeinbasis – ein ärztliches Rezept.


USA-Reisende schlagen sich in der Regel nur mit harmlosen Problemen herum, zum Beispiel dem Zeitunterschied. Da bei Ankunft in den USA ein um fünf bis neun Stunden verlängerter Tag durchlebt wird, gerät der körpereigene Rhythmus aus dem Takt. Man sollte sich für die ersten zwei bis drei Tage nicht allzu viel vornehmen. Wer regelmäßig Medikamente einnehmen muss, sollte sich bei seinem Hausarzt darüber informieren, wie der Einnahmerhythmus an die neue Zeitzone angepasst werden muss.


Für die Einreise in die USA sind keine Impfungen vorgeschrieben. Weitere Gesundheitstipps im Abschnitt „Camping und Wandern“, (siehe >>).




Reisemedizinische Infos





CDC


www.cdc.gov/travel


Die offizielle Seite der US-Regierung zum Thema Reisemedizin.


Centrum für Reisemedizin


www.crm.de


International Society for Travel Medicine


www.istm.org


Listet Kliniken, die auf Reisemedizin spezialisiert sind.


Reisemedizinisches Zentrum am Tropeninstitut Hamburg


www.gesundes-reisen.de


Robert-Koch-Institut


www.rki.de






Informationen


Fremdenverkehrsämter


Jeder Bundesstaat besitzt ein eigenes State Tourist Office, das Besucher mit einer Vielzahl kostenloser Karten, Flyer und Broschüren versorgt – zu überlaufenen Touristenfallen ebenso wie zu unentdeckten Kleinoden. Man kann während der Reise nach den staatlichen Welcome Centers Ausschau halten, die sich normalerweise an den großen Highways in der Nähe der Bundesstaatsgrenzen befinden. Solche in viel besuchten Staaten vergeben nicht selten ganze Stapel interessanter Rabatt-Coupons für Unterkünfte und Gaststätten.


Zusätzlich hat fast jede Stadt ein oder mehrere Visitor Centers – oft Convention and Visitors Bureau oder abgekürzt CVB genannt –, in denen man sich gründlich über die Gegend informieren kann. Auch die Handelskammern (Chambers of Commerce) sind gute Anlaufstellen. Die jeweiligen Adressen sind im Regionalteil angegeben.


Telefonnummern und Websites


Alabama, USA Tel. 800 252 2262, www.alabama.travel


Connecticut, USA Tel. 888 288 4748, www.ctvisit.com


Delaware, USA Tel. 866 284 7483, www.visitdelaware.com


Florida, USA Tel. 888 735 2872, www.visitflorida.com


Georgia, USA Tel. 800 847 4842, www.exploregeorgia.org


Illinois, USA Tel. 800 226 6632, www.enjoyillinois.com


Indiana, USA Tel. 800 677 9800, www.visitindiana.com


Kentucky, USA Tel. 800 225 8747, www.kentuckytourism.com


Louisiana, USA Tel. 800 677 4082, www.louisianatravel.com


Maine, USA Tel. 888 624 6345, www.visitmaine.com


Maryland, USA Tel. 800 634 7386, www.visitmaryland.org


Massachusetts, USA Tel. 800 227 6277, www.massvacation.com


Michigan, USA Tel. 888 784 7328, www.michigan.org


Mississippi, USA Tel. 866 733 6477, www.visitmississippi.org


New Hampshire, USA Tel. 800 386 4664, www.visitnh.gov


New Jersey, USA Tel. 800 847 4865, www.visitnj.org


New York, USA Tel. 800 225 5697, www.iloveny.com


North Carolina, USA Tel. 800 847 4862, www.visitnc.com


Ohio, USA Tel. 800/BUCKEYE, www.discoverohio.com


Pennsylvania, USA Tel. 800 847 4872, www.visitpa.com


Rhode Island, USA Tel. 800 556 2484, www.visitrhodeisland.com


South Carolina, USA Tel. 888 727 6453, www.discoversouthcarolina.com


Tennessee, USA Tel. 800 462 8366, www.tnvacation.com


Vermont, USA Tel. 800 837 6668/VERMONT, www.vermontvacation.com


Virginia, USA Tel. 800 847 4882, www.virginia.org


Washington, D.C., USA Tel. 800 422 8644, www.washington.org


West Virginia, USA Tel. 800 225 5982, www.wvtourism.com


Wisconsin, USA Tel. 800 432 8747, www.travelwisconsin.com




Goethe-Institute





Die Goethe-Institute, www.goethe.de, verfügen über eine gute Bibliothek und deutschsprachige Zeitungen und Zeitschriften. Wer möchte, kann hier Deutsch sprechende Amerikaner kennenlernen. Außerdem werden Ausstellungen, Konzerte, Theater- und Filmvorführungen organisiert. Es gibt Institute in Atlanta, Boston, Chicago, New York und Washington DC.






Landkarten


Von den State Tourist Offices und Welcome Centers erhält man kostenlos Landkarten, die als Orientierungshilfe und für die Routenplanung meist völlig ausreichen.


Empfehlenswert sind außerdem die Karten von Rand McNally für jeden Bundesstaat, zusammengefasst im Rand McNally Road Atlas (in Deutschland bei Hallwag erschienen). Preiswertere Bundesstaat- und Regionalkarten ($3–7) sind problemlos an jeder Highway-Tankstelle zu haben.


Die American Automobile Association, kurz AAA oder „Triple A“, Tel. 877 244 9790, www.aaa.com, stellt Mitgliedern internationaler Partnerclubs, dazu gehören auch der ADAC, ÖAMTC und der TCS, kostenloses Kartenmaterial zur Verfügung und leistet Hilfe rund ums Auto. Die nächstgelegene Filiale kann telefonisch erfragt werden; mitzubringen ist der Mitgliedsausweis oder zumindest eine Kopie des Ausweises inkl. Mitgliedsnummer.


Wer detaillierteres Kartenmaterial sucht, ist mit Thomas Guides, www.thomasguidebooks.com, gut beraten ($22–40). Sehr genaue Park- und topografische Karten vergibt der Forest Service, www.fs.fed.us/maps. Die beste Quelle für detaillierte, großformatige Atlanten ist Benchmark Maps, www.benchmarkmaps.com, in deren elegantem Design selbst entlegene Staubpisten hübsch aussehen.




Regierungswebsites





Deutsches Auswärtiges Amt


www.auswaertiges-amt.de


Österreichisches Außenministerium


www.bmeia.gv.at


Eidgenössisches Departement für


auswärtige Angelegenheiten


www.eda.admin.ch


US State Department


travel.state.gov






Internet


Fast alle Hotels und viele Cafés und Restaurants bieten ihren Gästen gebührenfreies WLAN; in einigen gehobenen Hotels muss man jedoch dafür bezahlen. Internet-Cafés, wo man für $3–5 pro Stunde online gehen kann, werden inzwischen immer seltener. Fast alle öffentlichen Bibliotheken haben einen kostenlosen Internetzugang – hier muss man aber oft warten und die Nutzungsdauer ist begrenzt.


Kinder


Kinder unter zwei Jahren fliegen auf Inlandstrecken kostenlos und auf internationalen Flügen für 10 % – allerdings ohne Anspruch auf einen Sitzplatz. Zwei- bis zwölfjährige Kinder zahlen meist die Hälfte. In Bussen und Bahnen gelten gewöhnlich ähnliche Ermäßigungen.


Mietwagenfirmen stellen normalerweise für rund $10 pro Tag einen Kindersitz zur Verfügung – der im Übrigen für Kinder unter vier Jahren gesetzlich vorgeschrieben ist. Allerdings ist es ratsam, sich rechtzeitig zu vergewissern oder aber selbst einen mitzubringen, da die Nachfrage manchmal größer ist als das Angebot.


Toll für Familien sind Wohnmobile (RVs) – Näheres auf (siehe >>).


Selbst die günstigsten Motels bieten Zimmer mit zwei Betten, sodass man also nicht für ein teures „Familienzimmer“ oder gar ein zweites Zimmer zahlen muss.


Fast alle Sehenswürdigkeiten bieten ermäßigten Eintritt für Kinder. In den meisten größeren Städten gibt es ein Naturkundemuseum oder Aquarium, zum Teil auch spezielle Museen für Kinder mit jeder Menge Möglichkeiten zur aktiven Betätigung. Auch die State und National Parks bieten Aktivitäten für Kinder an. Alle Filialen der großen Restaurantketten sind mit Hochstühlen ausgestattet und bieten spezielle Gerichte für Kinder. Noblere familienfreundliche Restaurants halten oft Malstifte für die Kleinen bereit.


Ein Verzeichnis von Veranstaltungen und Aktivitäten für Kinder in den USA bietet die nützliche Website www.nickelodeonparents.com.


Einreise


Kinder brauchen für die Einreise einen eigenen Reisepass, der Eintrag im Pass der Eltern reicht nicht aus. Kinderausweise oder Kinderreisepässe, die nach Oktober 2006 ausgestellt wurden, können nicht für die visafreie Einreise benutzt werden. Statt ein teures Visum zu beantragen, lohnt es aber, dem Kind einen regulären Reisepass ausstellen zu lassen.


Unabhängig vom Alter benötigen Kinder auch eine eigene Esta-Genehmigung (siehe >>), Visa).


Maße und Elektrizität


Für europäische Touristen, die das metrische System gewohnt sind, ist das amerikanische System nur schwer zu durchschauen. 12 inches ergeben 1 foot und 3 feet sind 1 yard. 1 mile besteht aus genau 5280 feet, also 1760 yards. 1,2 miles bedeuten als Entfernungsangabe natürlich nicht 1 mile und 2 yards, sondern eben eins-komma-zwei Meilen.


Doch damit nicht genug, das Gewicht wird in ounces und pounds angegeben (1 ounce = 28,35 g, 1 pound 453 g), wobei 16 ounces 1 pound ergeben. Flüssigkeiten wiederum werden in pints, quarts und gallons abgemessen, wobei 2 pints 1 quart ergeben, 4 quarts = 1 gallon (1 pint = 0,47 l, 1 quart = 0,94 l, 1 gallon = 3,785 l). Jeder, der einmal versucht hat, den Benzinverbrauch seines Autos von gallon/mile auf Liter/100 km umzurechnen, wird das Dezimalsystem bis an sein Lebensende preisen! Auf vielen Straßenkarten sind neben Meilen allerdings auch Kilometer angegeben.


Temperaturen werden stets in Fahrenheit angegeben, wobei der Fahrenheit-Nullpunkt bei -32 ° Celsius liegt und der Siedepunkt (100 °C) bei +212 °F. Wasser gefriert bei 32 °F (= 0 °C), 70 °F (21 °C) ist eine angenehme Temperatur, doch es kann im Sommer im Landesinneren oft heißer als 100 °F (38 °C) werden. Zum Umrechnen von Temperaturen gilt folgende Formel: (Grad Fahrenheit - 32) x 5 : 9 = Grad Celsius.



	
		
				
			Längenmaße

			
		

		
				0,39 inches (in)
				=
				1 Zentimeter (cm)
		

		
				1 inch (in)
				=
				2,54 Zentimeter (cm)
		

		
				3,28 feet (ft)
				=
				1 Meter (m)
		

		
				1 foot (ft)
				=
				0,31 Meter (m)
		

		
				1,09 yards (yd)
				=
				1 Meter (m)
		

		
				1 yard (yd)
				=
				0,91 Meter (m)
		

		
				0,62 miles (mi)
				=
				1 Kilometer (km)
		

		
				1 mile (mi)
				=
				1,61 Kilometer (km)
		

	




	
		
				
			Hohlmaße

			
		

		
				8,45 gills (gl)
				=
				1 Liter (l)
		

		
				1 gill (gl)
				=
				0,12 Liter (l)
		

		
				2,11 pints (pt)
				=
				1 Liter (l)
		

		
				1 pint (pt)
				=
				0,47 Liter (l)
		

		
				1,06 quarts (qt)
				=
				1 Liter (l)
		

		
				1 quart (qt)
				=
				0,95 Liter (l)
		

		
				0,26 gallons (gal)
				=
				1 Liter (l)
		

		
				1 gallon (gal)
				=
				3,79 Liter (l)
		

	




	
		
				
			Flächenmaße

			
		

		
				0,16 square inches
				=
				1 cm2
		

		
				1 square inch
				=
				6,45 cm2
		

		
				10,76 square feet
				=
				1 m2
		

		
				1 square foot
				=
				0,09 m2
		

		
				1,2 square yards
				=
				1 m2
		

		
				1 square yard
				=
				0,84 m2
		

		
				0,25 acres
				=
				1 m2
		

		
				1 acre
				=
				4047
		

	




	
		
				
			Gewichte

			
		

		
				0,04 ounces (oz)
				=
				1 Gramm (g)
		

		
				1 ounce (oz)
				=
				28,35 Gramm (g)
		

		
				2,20 pounds (lb)
				=
				1 Kilogramm (kg)
		

		
				1 pound (lb)
				=
				0,45 Kilogramm (kg)
		

		
				0,16 stones (st.)
				=
				1 Kilogramm (kg)
		

		
				1 stone (st.)
				=
				6,35 Kilogramm (kg)
		

		
				0,08 quarters (qt)
				=
				1 Kilogramm (kg)
		

		
				1 quarter (qt)
				=
				11,4 Kilogramm (kg)
		

	





Kleider- und Schuhgrößen





Die USA sind ein wahres Shoppingparadies – vom luxuriösen Rodeo Drive in Beverly Hills, Los Angeles, bis zu kleinen Märkten, die neben Obst und Gemüse auch Kunsthandwerk und Kuriositäten anbieten.


Amerikanische Kleider- und Schuhgrößen unterscheiden sich von den deutschen. Für nahezu alle Käufe wird sales tax fällig (siehe >>).



	
		
				
			Damenkleidung

			
		

		
				USA
				
				10
				12
				14
				16
				18
				20
				
				
				
		

		
				D
				
				38
				40
				42
				44
				46
				48
				
				
				
		

		
				
			Damenschuhe

			
		

		
				USA
				
				5
				6
				7
				8
				9
				10
				11
				
				
		

		
				D
				
				36
				37
				38
				39
				40
				41
				42
				
				
		

		
				
			Hemden

			
		

		
				USA
				
				14
				15
				15,5
				16
				16,5
				17
				17,5
				18
				
		

		
				D
				
				36
				38
				39
				41
				42
				43
				44
				45
				
		

		
				
			Herrenschuhe

			
		

		
				USA
				
				7
				7,5
				8,5
				9
				9,5
				10
				10,5
				11
				11,5
		

		
				D
				
				39
				40
				41
				42
				42,5
				43
				44
				45
				46
		

		
				
			Herrenanzüge

			
		

		
				USA
				
				34
				36
				38
				40
				42
				44
				46
				48
				
		

		
				D
				
				44
				46
				48
				50
				52
				54
				56
				58
				
		

	







Elektrizität


Die Stromspannung in den Staaten beträgt 110 V. Außerdem sind die Stecker anders als in Europa. Einige der Adapter, die es in Europa zu kaufen gibt, passen trotz aller Versprechungen nicht.


National Parks und Outdoor-Aktivitäten


Die USA bieten großartige Landschaften und viel Wildnis mit dichten Wäldern, tiefen Schluchten und hohen Bergen. Sogar die dicht besiedelte Ostküste besitzt wilde, einsame Regionen, besonders entlang des Appalachian Trail, der auf rund 2000 Meilen vom Mount Katahdin in Maine bis in die südlichen Appalachen in Georgia durch unberührte Wälder führt. Der Küstenstreifen selbst ist allerdings oft unzugänglich, denn vieles ist leider Privateigentum.


National Parks und Monuments


Der National Park Service verwaltet sowohl die National Parks als auch die National Monuments. Seine Rangers leisten hervorragende Arbeit, versorgen Besucher mit Infos und Ratschlägen, unterhalten die Pfade und organisieren Aktivitäten wie kostenlose geführte Wanderungen und Vorträge am Lagerfeuer. Theoretisch schützt ein National Park ein landschaftlich besonders schönes Gebiet und umfasst vielgestaltiges Terrain mit herausragenden Beispielen bestimmter Landschaftsformen und einzigartiger Flora und Fauna. Ein National Monument hingegen ist viel kleiner und konzentriert sich manchmal nur um eine einzige archäologische Ausgrabungsstätte oder ein geologisches Phänomen. Insgesamt gibt es in den USA etwa 400 geschützte Gebiete, darunter weitere Kategorien wie National Seashores, Lakeshores, Battlefields und Historic Sites.


National Parks eignen sich normalerweise wunderbar zum Wandern – fast alle besitzen ein ausgedehntes Netz an Pfaden. Um sie ausschließlich zu Fuß zu erkunden sind sie jedoch viel zu weitläufig. Sogar in den seltenen Fällen, in denen ein Park mit öffentlichen Transportmitteln erreichbar ist, braucht man mit ziemlicher Sicherheit dennoch einen eigenen fahrbaren Untersatz, um in das Gelände vordringen zu können.


Die meisten Parks und Monuments verlangen Eintrittspreise von $5–25 für ein Fahrzeug inkl. sämtlicher Passagiere für eine Woche. Der Inter-agency Annual Pass – auch als „America the Beautiful Pass“ bekannt – ($80) ist in allen Parks und Monuments oder über store.usgs.gov/pass erhältlich. Da es im Osten der USA nur wenige gebührenpflichtige Parks gibt, lohnt der Kauf nicht.


Hotelähnliche Unterkünfte gibt es nur in den größeren Parks, aber jeder Park und jedes Monument hat in der Regel mindestens einen guten Campingplatz. Häufig findet man nahe den Parkgrenzen auch Motels. Mit einem kostenlosen Permit in der Tasche dürfen Backpacker normalerweise auch wild zelten, das heißt in Gegenden, zu denen keine Straße führt. In sehr gut besuchten Parks wird aber nur eine begrenzte Zahl an Permits vergeben.




Infos im Netz





Die Webseite des National Park Service, www.nps.gov, informiert über die Hauptattraktionen der Nationalparks, aktuelle Öffnungszeiten, beste Besuchszeiten, Eintrittspreise, Wanderwege und Einrichtungen für Besucher.






Sonstiges staatliches Gelände


National Parks und Monuments sind oft von nicht mehr ganz ursprünglichen National Forests umgeben, die ebenfalls staatlicher Verwaltung unterstehen, aber längst nicht so streng geschützt werden.


Zwar befinden sich auch hier oft einladende, ländliche Campingplätze, doch handelt es sich um „Land of Many Uses“. Das bedeutet, dass in begrenztem Rahmen Holzeinschlag oder eine andere Art der Nutzung erlaubt ist, etwa als Skigebiet.


Verschiedene weitere Behörden verwalten eine ganze Reihe von Naturschutzgebieten, Flussregionen, Erholungsgebieten usw. Größter Teilhaber ist das Bureau of Land Management (BLM), eine Unterabteilung der US-Regierung. Umweltschützer streiten seit langem und ohne absehbares Ende mit Erschließungsunternehmen, Ranchern und der Förderindustrie über die Nutzung bzw. den angeblichen Missbrauch des bundeseigenen Lands.


Die dem jeweiligen Bundesstaat unterstehenden State Parks und State Monuments sind oft ausgesprochene Naherholungsgebiete – eingerichtet zum Schutz weniger aufsehenerregender Stätten – und verfügen daher über bessere Campingplätze als die Nationalparks.


Camping und Wandern


Die ideale Art, die sagenhaften Landschaften hautnah (und günstig) zu erleben, ist, mit dem Mietwagen herumzufahren und auf staatlichen oder bundesstaatlichen Campingplätzen zu übernachten. Ein Stellplatz auf einem typischen öffentlichen Campingplatz kostet kaum mehr als $30. Wenn es zu bestimmten Jahreszeiten kein Wasser gibt, ist das Übernachten oftmals sogar kostenlos. Kommerziell betriebene – meist weniger idyllische – Campingplätze, von denen es in der Nähe großer Städte geradezu wimmelt, verlangen meist $20–40. Sie gleichen allerdings eher Freilufthotels mit Läden, Restaurants usw. Wer in der Hochsaison zelten möchte, sollte entweder rechtzeitig buchen oder die begehrtesten Gegenden meiden.


Zelten im Hinterland der National Parks ist für gewöhnlich kostenlos, erfordert aber ein Permit. Bevor man in entlegene Gebiete aufbricht oder zu einer Tour, die länger als einen halben Tag dauert, sollte man einen Ranger über die Pläne informieren und sich nach dem Wetter und den örtlichen Gegebenheiten erkundigen. Ins Gepäck gehören ausreichend Essen und Trinken, um auch für Notfälle gewappnet zu sein, außerdem Kartenmaterial und eventuell Ausrüstung. Wichtig zu wissen: Ist Feuer machen erlaubt? Doch selbst wenn, ist ein Campingkocher immer die bessere Wahl. Wo möglich, sollte man auf schon benutzten Stellen campen.


Gibt es keine Toiletten, sollten menschliche Fäkalien mindestens 30 m von der nächsten Wasserquelle entfernt vergraben werden.


Gesundheit


Wanderer sollten niemals aus Flüssen oder Bächen trinken – man kann nie wissen, was weiter stromaufwärts ins Wasser gelangt ist. Giardiasis ist eine Infektion des Verdauungstrakts, ausgelöst von Parasiten, die über fäkal verunreinigtes Wasser oder Lebensmittel aufgenommen werden. Die Symptome treten ein bis zwei Wochen nach der Infektion auf: Durchfälle, Bauchkrämpfe, Blähungen, Müdigkeit, Gewichtsverlust und Erbrechen. Wasser, das nicht aus dem Hahn kommt, muss mindestens fünf Minuten abgekocht oder mit einem Entkeimer gereinigt werden, der auch gegen Giardia-Erreger wirksam ist.


Wandern in geringer Höhe sollte keine größeren Probleme verursachen, wenn auch die Schwärme von Stechmücken in Wassernähe ziemlich lästig sein können. Avon Skin-so-soft oder DEET-haltige Mittel sind eine wirksame Abwehr. Es ist ratsam, sich unterwegs regelmäßig auf Zecken (ticks) zu untersuchen. Diese unangenehmen Blutsauger, die sich gern auf Menschen herabfallen lassen, übertragen oft Bakterien. Wer gebissen worden ist, kann einen Park Ranger um Rat fragen. Eine Zeckenart überträgt Borreliose (Lyme-Krankheit), eine ernste Erkrankung, die das Gehirn angreifen kann. Eine allabendliche Untersuchung der Haut ist wichtig.


Unangenehme Folgen hat der Kontakt mit dem im ganzen Land verbreiteten Poison Ivy (Giftefeu). Am besten beherzigt man bei beiden Pflanzen den allgemeinen Rat: „Finger weg von Pflanzen mit dreizähligen Blättern!“


In der Wüste ist unbedingt darauf zu achten, reichlich Wasser mitzunehmen – und zu trinken. Eine Wanderung unter typischen Sommerbedingungen erfordert eine enorm große Flüssigkeitsaufnahme. Es kann gefährlich sein, erst dann zu trinken, wenn man durstig ist. Appetitmangel und fehlender Durst können erste Symptome einer lebensbedrohlichen Dehydrierung sein, und wenn dazu noch Schwäche und Übelkeit auftreten und man nicht schwitzen kann, sollte dringend ein Arzt aufgesucht werden. Man sollte immer genau wissen, ob es auf der geplanten Strecke Wasser gibt; die Ranger wissen über den aktuellen Stand der Dinge Bescheid. Trotzdem muss man natürlich für alle Fälle ausreichend Wasser mitnehmen. Wer einen Ausflug mit dem Auto plant, sollte jede Menge Wasser und Leuchtsignale, einen Erste-Hilfe-Kasten, ein Schlangenbiss-Set, Streichhölzer und einen Kompass dabeihaben. Sinnvoll sind außerdem eine Schaufel, Reifenpumpe und ein Ersatzkanister mit Benzin. Einen überhitzten Motor schaltet man nicht aus, sondern stellt den Wagen mit der geöffneten Motorhaube in den Wind und gießt Wasser auf den Kühler. Dabei die Klimaanlage abschalten und die Heizung aufdrehen, damit sich der Motor schnell abkühlt. Im Notfall sollte man sich nicht vom Auto entfernen, denn es ist schwieriger, eine umherirrende Person als ein Auto zu finden.
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Aktivurlaub


Die Möglichkeiten für Aktivurlaub in den USA sind endlos: ob Wandern, Paddeln, Wildwasser-Rafting, Reiten, Mountainbiking, Skifahren oder Tauchen – mit einer ausführlichen Auflistung der Angebote könnte man einen zweiten Band füllen. Einige Orte haben sich zu echten Adventure-Zielen entwickelt, wie etwa die White Mountains in New Hampshire (siehe >>). In den Regionalkapiteln dieses Buches werden Guides, Ausrüster und Touranbieter empfohlen.


Wilde Tiere


Von den meisten Tieren, denen man auf Wanderungen begegnet, geht keine Gefahr aus. Nur Bären könnten Probleme bereiten. Deswegen ist es wichtig, einige Verhaltensregeln zu kennen.


Man begegnet ihnen höchstens innerhalb der Nationalparks. In diesem Fall darf man nicht schnell weglaufen, sondern sollte vorsichtig den Rückzug antreten. Es sind vor allem die Lebensmittel, die ihre Begierde wecken. Beim Zelten sollte alles Essbare in luftdichten Behältern aufbewahrt werden. Am besten hängt man Lebensmittel und Abfälle in einiger Entfernung vom Zeltplatz an einen hohen, kräftigen Ast. Niemals sollte man sich dazu hinreißen lassen, Bären zu füttern. Zwischen eine Mutter und ihr Junges zu geraten, ist ebenfalls absolut zu vermeiden. Die Jungtiere mögen niedlich sein, zornige Mütter sind es mit Sicherheit nicht.


Post


Die Schalter der Postämter haben meist Mo–Fr 9–17 Uhr und Sa 9–12 Uhr geöffnet. Luftpost nach Europa dauert etwa eine Woche und kostet $1,10 bis zu einer Unze (ca. 4 Blatt Papier oder 28 g).


Innerhalb der USA kosten Briefe bis zu einer Unze 46¢. Adressiert wird ein Brief in folgender Reihenfolge: Name, Straße (wobei die Hausnummer vor den Straßennamen kommt), Stadt und Abkürzung des Bundesstaates (Florida z. B. FL) und zum Schluss eine fünfstellige Zahl, der zip code. Diese amerikanische Variante der Postleitzahl ist sehr wichtig, denn jedes Postzustellamt hat einen anderen zip code. Den örtlichen zip code kann man dem Telefonbuch entnehmen oder im Internet auf der Seite des US Postal Service, www.usps.com, finden.


Die Vorschriften für Pakete sind streng: Die Verpackung muss im Postamt gekauft und genau nach Anleitung verschlossen werden, Genaueres steht auf den ersten Seiten der Yellow Pages. Geht das Paket ins Ausland, muss eine grüne Zollerklärung ausgefüllt werden.


Reisende mit Behinderungen


Im internationalen Vergleich ist man in den USA bestens auf Rollstuhlfahrer und Körperbehinderte eingestellt. Alle öffentlichen Gebäude, einschließlich Hotels und Restaurants, sind barrierefrei und haben Behindertentoiletten. Fast alle Bürgersteige, zumindest in den Städten, sind an den Straßenecken abgeflacht, und viele öffentliche Transportmittel besitzen Einstiegshilfen – in den U-Bahnen gibt es Aufzüge und viele Busse können für Rollstuhlfahrer „in die Knie“ gehen.


Informationen


Die meisten Fremdenverkehrsbüros bieten Infos für Reisende mit Behinderungen.


SATH, die Society for Accessible Travel and Hospitality in New York, Tel. 212 447 7284, www.sath.org, ist ein gemeinnütziges Netzwerk aus Reisebüros, Veranstaltern, Hotels und Fluglinien sowie Menschen mit Behinderungen. Anfragen werden an kompetente Stellen weitergeleitet, die Antwort kann aber dauern.


Mobility International USA in Eugene, Oregon, Tel. 503 343 1284, www.miusa.org, erteilt Infos und führt Austauschprogramme für Behinderte durch.


In Deutschland gibt die Nationale Koordinationsstelle Tourismus für Alle (NatKo), Kirchfeldstr. 149, 40215 Düsseldorf, Tel. 0211/336-8001, info@natko.de, www.natko.de, der sieben deutsche Behindertenverbände angehören, Infos zu Behindertenreisen.


Transport


Der Americans with Disabilities Act von 1990 verpflichtet Fluggesellschaften, die Mehrzahl ihrer Leistungen behindertengerecht anzubieten. Wer auf ständige Hilfe angewiesen ist, kann normalerweise kostenlos eine Begleitperson mitbringen. Es ist ratsam, Sonderwünsche mindestens einen Tag im Voraus anzumelden.


Fast alle Amtrak-Züge haben besondere Abteile für Behinderte. Blinde, taube oder aus einem anderen Grund auf einen Begleithund angewiesene Reisende können diesen kostenlos mitnehmen; allerdings muss 24 Stunden vorher Bescheid gegeben werden. Besondere Zuginformationen für Schwerhörige gibt es unter Tel. 800 523 6590 (TTY/TDD).


Eine Fahrt mit Greyhound ist dagegen erheblich komplizierter. Hat man es tatsächlich geschafft, den Rollstuhl in einen Bus zu hieven, der dafür nicht ausgerüstet ist, fährt die Begleitperson allerdings umsonst mit, sofern man eine ärztliche Bescheinigung über die Notwendigkeit einer Begleitung vorweisen kann. Die Angestellten der Intercity-Busse sind gesetzlich dazu verpflichtet, Behinderten samt Rollstuhl beim Einsteigen zu helfen.


Die American Public Transportation Association in Washington DC, Tel. 202 496 4800, www.apta.com, hat aktuelle Infos über behindertengerechten Nahverkehr in den Städten.


Die American Automobile Association, www.aaa.com (Telefonnummern für die einzelnen Staaten auf der Website nachschauen), gibt für behinderte Autofahrer die Broschüre Handicapped Driver’s Mobility Guide heraus. Größere Autoverleihfirmen bieten ohne Aufpreis Mietwagen mit Handbedienung an (allerdings nur in der teuersten Kategorie). Sie müssen frühzeitig reserviert werden.


Schwule und Lesben


Die Gay-Szene konzentriert sich vor allem auf die Großstädte. San Francisco ist wahrscheinlich die größte Schwulen-/Lesbenstadt der Welt, gefolgt von New York, und allgemein genießen Homosexuelle beiderlei Geschlechts entlang der Ostküste eine Freizügigkeit, von der man anderswo kaum zu träumen wagt. In praktisch jeder großen Stadt gibt es ein schwul-lesbisches Viertel, im Regionalteil dieses Buches sind entsprechende Adressen angegeben. Je ländlicher allerdings die Region, desto weniger liberal sind die Ansichten, und homosexuelle Traveller tun gut daran, eine gewisse Zurückhaltung zu üben.


Überregionale Szeneführer gibt es in jedem guten Buchladen. Bob Damron in San Francisco, www.damron.com, macht die besten und verkauft sie sehr preiswert online. Dazu gehören der Men’s Travel Guide ($18,36), ein Jahrbuch im Taschenbuchformat mit umfassenden Listen von Hotels, Bars, Clubs etc., Women’s Traveller ($15,16) mit einer ähnlichen Auflistung für Lesben, der Damron City Guide ($18,36), der über Unterkünfte und Unterhaltung in den größeren Städten informiert und Damron Accommodations ($19,16) mit einer detaillierten Auflistung von mehr als 1000 Unterkünften weltweit für Lesben und Schwule.


Gayellow Pages in New York, www.gayellowpages.com, produziert ein nützliches Verzeichnis von Dienstleistungsunternehmen für Schwule in den USA und Kanada ($25, als CD-ROM $10) und Regionalverzeichnisse für New England, New York und die Südstaaten.


The Advocate, www.advocate.com, ist ein zweimonatliches US-weites Gay-Magazin ($3) mit Sitz in Los Angeles, das allgemeine Infos und Anzeigen bringt. Und zu guter Letzt: Die International Gay & Lesbian Travel Association in Fort Lauderdale, Florida, Tel. 954 776 2626, www.iglta.org, bietet Schwulen und Lesben auf Reisen eine Fülle von Adressen, Tipps und Informationen.


Sicherheit


Niemand wird behaupten, in den USA gäbe es keine Kriminalität. Außerhalb der Metropolen wird man damit aber weniger in Berührung kommen als in den Großstädten. Aber auch der schlechte Ruf, den etwa Miami oder Detroit haben, ist mitunter übertrieben. Zumindest tagsüber ist man hier verhältnismäßig sicher, sofern man sich nicht in die falschen Viertel verirrt. Nachts hingegen gibt es durchaus Gegenden, die absolut gemieden werden sollten. Manchmal liegen sie nur einen Block von der Touristenmeile entfernt. In den Städten sind alle größeren Touristenviertel und Gegenden für Nachtschwärmer hell beleuchtet und von reichlich Polizei überwacht. Mit umsichtiger Planung und einem wachsamen Auge auf die eigenen Habseligkeiten lassen sich in der Regel Probleme von vornherein vermeiden.




Marihuana und andere Drogen





In den letzten Jahren ist der Konsum von Cannabis in einer Reihe von US-Bundesstaaten legalisiert worden, zuerst in Colorado, Oregon, Washington und Alaska, gefolgt im November 2016 von Kalifornien, Massachusetts und Maine. In diesen Staaten kann pot, wie Marihuana in den USA gemeinhin genannt wird, in lizenzierten Geschäften gekauft werden, doch bisher gibt es nirgends Coffeeshops wie in Amsterdam. Ob nur Einheimische Marihuana kaufen dürfen und wie viel erworben werden darf, variiert von Staat zu Staat. Der Konsum in der Öffentlichkeit ist zumeist jedoch nach wie vor verboten.


Paradoxerweise ist Marihuana auf US-Ebene nach wie vor illegal, doch hat das in den genannten Bundesstaaten bisher zu keinerlei Problemen geführt. In mehr als 20 weiteren Staaten ist der Konsum von Marihuana zu medizinischen Zwecken erlaubt, jedoch nur mit Genehmigung. In den Staaten, in denen Marihuana noch immer illegal ist, kann man für den Besitz der Droge auch dann bestraft werden, wenn man sie anderswo legal erworben hat – daher sollte man sie in solchen Fällen nicht über die Bundesstaatsgrenzen mitnehmen. Andere Drogen sind auf Bundes- sowie bundesstaatlicher Ebene nach wie vor verboten, sodass der Besitz streng bestraft werden kann.








Dokumente online sichern





Alle wichtigen Reisedokumente zu Hause einscannen und an die eigene Mail-Adresse schicken, evtl. auch Geheimzahlen, Telefonnummern, Reiseschecknummern etc. So können sie im Notfall unterwegs abgerufen werden.






Sicher im Auto


Zu Übergriffen auf Touristen in Mietwagen kommt es zwar nicht mehr so häufig wie noch vor einiger Zeit, Vorsicht ist dennoch angebracht. In größeren Städten sollten sich am Wagen keinerlei Hinweise wie beispielsweise ein spezielles Nummernschild befinden, die ihn leicht als Mietfahrzeug identifizieren. Unter keinen Umständen sollte man in der Stadt in unbeleuchteten oder scheinbar verlassenen Gegenden anhalten, vor allem nicht, wenn jemand auf einen vorgeblichen Schaden am Fahrzeug aufmerksam macht und zum Anhalten auffordert. Gleiches gilt im Falle eines Auffahrunfalls von hinten – keinesfalls sofort anhalten, sondern bis zur nächsten, gut beleuchteten, belebten Stelle fahren und Tel. 911 anrufen. Wertgegenstände sind außer Sichtweite, am besten im Kofferraum oder im Handschuhfach zu verstauen.


Verlust von Pass und Reiseschecks


Generell sollten Wertsachen nicht im Zimmer, sondern im Hotelsafe verwahrt werden. Am schlimmsten ist der Verlust des Reisepasses; ohne ihn kommt man nicht nach Hause. In diesem Fall sollte man sich sofort an das nächste Konsulat wenden und um die Ausstellung eines behelfsmäßigen Ausweises bitten. Adressen s. (siehe >>).


Ein weiteres, häufig auftretendes Problem sind verloren gegangene Reiseschecks. Die Firma, die sie ausgestellt hat, muss sofort telefonisch benachrichtigt werden. Sofern kein Verdacht auf Betrug besteht, erhält man innerhalb von wenigen Tagen neue Schecks, manchmal sogar etwas Bargeld zur Überbrückung.


Ausweise


Ausweise sollte man immer dabeihaben. Führerscheine, Pässe und Kreditkarten werden in den USA allgemein als Ausweis akzeptiert. Wer ohne Führerschein beim Autofahren erwischt wird, wandert dafür ins Gefängnis.


Sport


Abgesehen vom Spaß, den man als Zuschauer bei einem Baseballspiel auf dem Wrigley Field in Chicago an einem Sommernachmittag oder bei einem Footballmatch der Steelers in Pittsburgh haben wird, vermittelt der Besuch von Sportveranstaltungen ganz besondere Eindrücke einer Stadt und ihrer Bewohner. Die spektakulärsten Auftritte bleiben zwar fast immer den Profiteams vorbehalten, aber auch Begegnungen renommierter College-Mannschaften, Baseballspiele kleinerer Vereine und sogar freitagabends ausgetragene Footballspiele von Highschool-Teams bieten auf leichte und kurzweilige Weise Einblick in die Mentalität eines Orts.


Nähere Infos zu den wichtigsten Teams aller Sportarten sind in den Städtekapiteln dieses Buchs zu finden oder auf den Websites der jeweiligen Ligen: www.mlb.com (Baseball), www.nba.com (Basketball), www.nfl.com (American Football), www.nhl.com (Eishockey) und www.mlssoccer.com (Fußball).


Baseball


Angesichts der Fülle der in der Oberliga MLB (Major League Baseball) ausgetragenen Spiele – innerhalb einer Saison insgesamt 162 an der Zahl, und von April bis September sowie während der Playoffs im Oktober normalerweise mindestens fünf pro Woche –, ist Baseball der Sport, in dessen Genuss Reisende am leichtesten kommen. Stadien wie Bostons historischer Fenway Park, New Yorks berühmtes Yankee Stadium oder Baltimores Camden Yards machen das Erlebnis perfekt. Daneben ist Baseball mit Eintrittspreisen ab $10–15 für einen Sitzplatz eines der preiswertesten Sportspektakel, und Karten sind in der Regel problemlos zu bekommen.


American Football


Ganz anders als beim Baseball ist es beim Profi-Football: Eintrittskarten sind horrend teuer, zudem fast unmöglich zu bekommen (sofern das Team nur einigermaßen gut ist), und die meisten Spiele werden in anonymen, bunkerartigen Stadien weit draußen in den Vororten ausgetragen. In einer Bar vor dem Fernseher hat man sicherlich mehr davon.


College-Football bietet weit mehr Spannung, Stimmung und billigere Preise. Allerdings sind Eintrittskarten in den footballverrückten Unistädten des Südens und des Mittleren Westens oft ebenfalls schwer zu bekommen.


Wer Großveranstaltungen wie die Neujahrsspiele in der Orange Bowl live miterleben möchte, muss auf ein Wunder hoffen, um an Karten zu kommen.


Ist man gerade in der entsprechenden Gegend, lohnen große Spiele wie Michigan gegen Ohio State oder Notre Dame gegen ein beliebiges Team in jedem Fall.


Basketball


Große Emotionen entfesselt auch Basketball. Die nicht enden wollenden Playoff-Runden der Profis ziehen sich bis in den Juni hin. Das einmonatige College-Turnier, genannt „March Madness“, gilt vielen als das aufregendste Sportspektakel des Landes und wird in vielen kleinen bis mittelgroßen Städten im ganzen Land ausgetragen.


Eishockey


Eishockey, meist einfach nur Hockey genannt, wurde lange Zeit nur in Kanada und im hohen Norden der USA gespielt. Aber jetzt hat das Hockeyfieber auch das übrige Land erfasst, besonders die Ostküste und die Region der Großen Seen. Karten, vor allem für Spiele der erfolgreicheren Mannschaften, sind begehrte Mangelware und teuer.


Fußball


Soccer hingegen ist immer noch eher ein Freizeitsport, vor allem für Kids. Wer sich für Fußball interessiert, sieht sich eher die Spiele internationaler Teams an, z. B. Englands Premier League. Die gute Nachricht für Touristen ist, dass es in jeder mittelgroßen Stadt mindestens eine Kneipe gibt, wo Spiele aus Europa und Lateinamerika übertragen werden. Adressen und Termine unter www.livesoccertv.com.


Golf


Einst die Domäne reicher Geschäftsleute, erfreut sich Golf seit einigen Jahren einer breiteren Anhängerschaft, dank berühmter Golfer wie Tiger Woods und dem Bau zahlreicher städtischer und öffentlicher Golfplätze. Hier bestehen auch die einfachsten Zugangsmöglichkeiten zu einem Platz; die Platzgebühren betragen je nach Zustand des greens zwischen ungefähr $15 und $50. Auf privaten Golfplätzen ist es unterschiedlich geregelt, unter welchen Bedingungen Nicht-Mitglieder spielen dürfen (nachzulesen auf den Websites). Die Gebühren sind hier allerdings höher und können bei den Spitzenplätzen $100 p. P. betragen.


Skifahren


Man findet im ganzen Land hervorragende Skigebiete. Jene im Osten können sich allerdings kaum mit denen der Rockies wie Vail und Aspen in Colorado und der Sierra Nevada in Kalifornien messen. Liftkarten sind für $45–100 pro Tag zu haben, Ausrüstung gibt es ab $30 pro Tag zu mieten.


Eine preiswerte Alternative zum alpinen Skisport ist der Langlauf. In den Bergen entlang der Ostküste laden zahllose Lodges zu einem Aufenthalt ein. Neben Unterkunft in rustikalem Ambiente bieten sie Ausrüstung und Kurse ab $20 pro Tag inkl. Skier, Schuhe und Stöcke an, daneben auch Pauschaltouren inkl. aller Kosten am Wochenende für etwa $200.


Pferde- und Autorennen


Andere Sportevents von landesweitem Interesse haben entweder mit vier Beinen oder vier Rädern zu tun. Das wichtigste Ereignis für Pferdefans ist das Kentucky Derby (siehe >>), das jedes Jahr am ersten Samstag im Mai in Louisville stattfindet. Ebenfalls im Mai findet Indianapolis 500 (siehe >>) statt, das größte Autorennen der Welt. Dann füllt sich die Stadt einen Monat lang mit Besuchern. Die Zeit bis zum großen Finale wird mit Proberennen und allen möglichen Festveranstaltungen verbracht.


Telefon


In den USA gibt es mehr als 100 area codes – dreistellige regionale Vorwahlnummern, die der siebenstelligen Rufnummer vorausgehen, wenn man aus dem Ausland anruft (dann zuerst 001) oder aus einem anderen Vorwahlbereich (dann vor dem area code immer eine 1 wählen). Verwirrend ist, dass innerhalb der Grenzen mancher Städte unterschiedliche Vorwahlnummern gelten. In diesem Buch findet sich daher zu jedem einzelnen Ort und ggf. zu jedem Stadtviertel der jeweilige area code. In einigen Städten müssen auch innerhalb des Vorwahlbereichs alle zehn Ziffern gewählt werden.


Nummern, die mit 800 beginnen – sowie immer häufiger mit 888, 877 und 866 – sind gebührenfrei, können aber nur von innerhalb der USA angewählt werden; die meisten Hotels und viele Unternehmen haben eine gebührenfreie Nummer, die jeweils auf der Website zu finden ist.


Auslands- und Ferngespräche sind – sofern man nicht alle Telefonate über Skype oder Whatsapp abwickelt – am preiswertesten mit einer Prepaid-Telefonkarte, die Zeitungsläden und Lebensmittelgeschäfte vor allem in den Städten verkaufen. Sie sind billiger als vergleichbare Karten der großen Telefongesellschaften wie AT&T. Die Tarife für Gespräche in die meisten europäischen Länder liegen nur bei ein paar Cent pro Minute. Mit der Karte kann man von jedem normalen Tastentelefon anrufen, an öffentlichen Telefonen wird es aber etwas teurer.


Wer sein eigenes Handy (nur Triband und Quadband) benutzen möchte, sollte sich vorab bei seiner Telefongesellschaft nach den Roaming-Gebühren erkundigen. Preiswerter ist es, eine amerikanische SIM-Karte einzusetzen, damit ändert sich aber natürlich die Telefonnummer. Sollte das Handy (cell phone) in den USA nicht funktionieren, lässt sich auch eins mieten; siehe z. B. www.triptel.com oder www.telestial.com.
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Grafik herunterladen

Die Entfernungen in den USA sind so groß, dass man sich sehr gut überlegen sollte, wie man sich von einem Ort zum andern bewegt. Amtrak, die Eisenbahngesellschaft, unterhält ein Schienennetz, das oft durch sehr reizvolle Regionen führt, und zwischen den größeren Städten gibt es in der Regel gute Busverbindungen. Aber auch in ländlichen Gegenden kann man mit guter Planung die interessantesten Orte relativ problemlos per Bus erreichen.


Am einfachsten reist es sich aber immer noch mit dem Auto. Viele lohnende Ziele liegen abseits der Zentren und auch wenn ein Nationalpark irgendwie mit dem Bus zu erreichen ist, ist man ohne Auto vor Ort ziemlich eingeschränkt und lässt sich einen Teil des Vergnügens entgehen.


Eisenbahn


Mit den Zügen des nationalen Bahnunternehmens Amtrak, Tel. 800 872 7245, www.amtrak.com, reist man zwar bequem, aber selten schnell, und das Netz ist recht lückenhaft. Die Ostküsten-Staaten nördlich von Virginia sind allerdings gut angebunden. Auf Fernstrecken verkehren ein oder höchstens zwei Züge am Tag, sodass in ganzen Landstrichen der einzige Zug des Tages morgens um drei oder vier durchkommt. Die Amtrak-Haltestellen sind durch Nahverkehrszüge oder mit dem gut funktionierenden Thruway-Busdienst (ebenfalls von Amtrak betrieben) mit kleineren Orten verbunden, allerdings längst nicht flächendeckend.


Auf bestimmten Strecken kann eine Zugfahrt teurer sein als der Greyhound-Bus oder gar das Flugzeug. Der Normalpreis von New York nach Los Angeles liegt bei Buchung im Internet mindestens einen Monat im Voraus bei etwa $185 (einfach), allerdings gibt es auch Sonderangebote, besonders außerhalb der Hochsaison (Sep–Mai, Weihnachten ausgenommen). Dann kann man für rund $230–300 von Küste zu Küste und wieder zurück fahren. Daneben gibt es verschiedene Bahnpässe (siehe >>).


Ob Pass oder nicht, man sollte auf jedem Fall reservieren – am besten so früh wie möglich. Denn alle Passagiere müssen einen Sitzplatz haben, und manche Züge, vor allem jene zwischen den großen Ostküstenstädten, sind schnell ausgebucht. Schlafwagenabteile kosten für ein bis zwei Personen zusätzlich zum Fahrpreis ab $400 pro Nacht (drei volle Mahlzeiten inkl.). Aber auch die Standardwagen sind überraschend geräumig, und es gibt ja immer noch die Speise- und Lounge-Wagen, mit Bar und manchmal Panoramafenstern. Wer es im Nordosten eilig hat, nutzt die schnellen Acela-Verbindungen, die eine halbe bis eine Stunde Zeitersparnis bringen, dafür aber $25–100 teurer sind als gewöhnliche Amtrak-Züge.




Nostalgiezüge





Die glanzvolle Ära der Eisenbahn erleben – das kann man in einer Reihe von historischen Bahnen und Panoramazügen (mal sind es Dampfloks, mal Schmalspurbahnen) entlang alter Bergbaustrecken. Einige sind einfach nur pures Touristenvergnügen und drehen in ein bis zwei Stunden eine Runde durch schöne Landschaft, andere können einen tatsächlich in entlegenen Gebieten absetzen, die ansonsten nur schwer erreichbar sind. Die Preise richten sich nach der Fahrtdauer. Die reizvollsten Strecken sind in den entsprechenden Abschnitten in diesem Buch beschrieben, so etwa auf (siehe >>) und (siehe >>).






Busse


Mit dem Bus reist man in Amerika am billigsten. Die größte Busgesellschaft Greyhound, Tel. 800 231 2222 oder Tel. 214 849 8100 (5–1 Uhr Central Standard Time), www.greyhound.com, verbindet fast alle Städte nennenswerter Größe. In ländlichen Gegenden kann es vorkommen, dass der Bus nur einmal am Tag vorbeikommt – wenn überhaupt. Angehalten wird nur für kurze Essenspausen an Fastfood-Stationen oder für einen Fahrerwechsel.


Um unangenehme Situationen zu vermeiden, setzt man sich nicht zu weit vom Fahrer weg und sollte möglichst noch bei Tageslicht am Zielort ankommen. Viele Bushaltestellen befinden sich (zumindest in größeren Städten) in ziemlich üblen Gegenden. In vielen kleineren Ortschaften dienen das Postamt oder eine Tankstelle gleichzeitig als Greyhound-Haltestelle samt Fahrkartenverkauf. Reservierungen, entweder persönlich am Busbahnhof, online oder über die kostenlose Telefonnummer, sind nicht obligatorisch, aber empfehlenswert. Merkwürdigerweise garantiert eine Reservierung aber keinen Sitzplatz, sodass man sich also früh in die Warteschlange einreihen sollte. Unter Umständen muss man auf den nächsten Bus warten, allerdings setzt Greyhound, wenn viele Leute warten, vielleicht einen zweiten Bus ein.


Die Fahrpreise für kürzere Entfernungen liegen durchschnittlich bei 25¢ pro Meile, auf längeren Strecken werden häufig Rabatte eingeräumt. Infos über Ermäßigungen gibt es auf der Website.


Andere Busunternehmen sind z. B. Trailways, Tel. 800 776 7581, www.trailways.com, das einige Landesteile mit einem feinmaschigeren Busnetz abdeckt, Megabus, Tel. 877 462 6342, us.megabus.com, mit günstigen Verbindungen im Nordosten und Mittleren Westen, die im Nordosten verkehrende Gesellschaft Peter Pan, Tel. 800 343 9999, peterpanbus.com, und Green Tortoise (siehe >>).




Adressen für Bahn und Bus





Amtrak, www.amtrak.com


Greyhound, www.greyhound.com


Green Tortoise, www.greentortoise.com


Peter Pan, www.peterpanbus.com


STA Travel, www.statravel.com






Flugzeug


Trotz guter Billigairlines – allen voran Southwest und JetBlue – sind Inlandflüge nicht mehr ganz so attraktiv wie vor einiger Zeit. Die Treibstoffpreise explodieren, Verbindungen werden gestrichen, Standardservice kostet extra und Tickets sind durchgehend deutlich teurer geworden. Um einen wirklich günstigen Flug zu erwischen, muss man mindestens drei Wochen im Voraus reservieren, außerhalb der Hauptsaison fliegen und einen Tarif wählen, der non-refundable ist – Umbuchungen können dann $100 oder mehr kosten.


Mit etwas Planung ist Fliegen aber immer noch billiger als Zugfahren, wenn auch teurer als der Bus. Wo sich das Flugzeug für kurze Strecken anbietet, stehen entsprechende Infos im Regionalteil dieses Buches. Ansonsten kann man sich direkt bei den Fluggesellschaften (siehe >>) über Flugpläne und Preise informieren.




Green Tortoise





Auf Langstrecken gibt es eine prima Alternative zum anstrengenden Trip im Greyhound: Green Tortoise. Die Busse sind mit Kojen samt Schaumstoffmatratze, Kühlschränken und Stereoanlage ausgestattet. Sie verkehren vor allem im Westen und Nordwesten des Landes, fahren teilweise aber auch bis New Orleans, Washington DC und New York. Zu den Highlights zählen verschiedene Cross-Country-Strecken (14 Tage; ab $1150); Essen und Nationalparkgebühren kosten extra.


Insgesamt werden mehr als 30 Routen angeboten, alle mit genug Zwischenaufenthalt zum Wandern, Raften oder Baden in heißen Quellen usw. Die Zentrale von Green Tortoise befindet sich in San Francisco, Tel. 415 956 7500 oder 800 867 8647, www.greentortoise.com.






Mietwagen


Für manchen ist die Vorstellung den Highway entlang zu rauschen – am liebsten im Cabrio mit aufgedrehtem Radio – der Hauptanreiz für eine Reise in die Staaten. Das romantische Bild, das uns zahllose Road Movies vermitteln ist gar nicht so weit von der Wirklichkeit entfernt – wobei man auch ohne Alkohol, Drogen und Sex unterwegs viel Spaß haben kann. Mit einem Auto lässt sich eine ganz individuelle Route planen, und die kaum vorstellbare Weite der Landschaft wird ein unvergessliches Erlebnis bleiben.


Innerhalb der Städte steht nicht unbedingt der Spaßfaktor an oberster Stelle, aber auch hier ist ein Auto das praktischste Transportmittel, zumal der Nahverkehr außerhalb der großen Zentren nicht sehr gut ausgebaut ist. Viele urbane Regionen sind aufs Autofahren ausgelegt und erstrecken sich meilenweit in alle Himmelsrichtungen, sodass die eigentlichen Sights womöglich 15 oder 20 Meilen vom Hotel entfernt sind – oder auch nur jenseits des Highways, den man zu Fuß nicht überqueren kann.


Voraussetzungen


Um ein Auto zu mieten, muss man den Führerschein seit mindestens einem Jahr haben. Wer jünger als 25 ist, könnte Probleme bekommen oder wird eine höhere Versicherung bezahlen müssen. Autovermietungen erwarten in der Regel eine Kreditkarte als Sicherheit. Einige wenige Firmen akzeptieren auch eine Kaution in bar, dann aber mindestens $500, worauf man sich aber nicht verlassen sollte.


Alle großen Mietwagenfirmen haben ein Büro am Flughafen, jedoch ist es oft billiger, ein Fahrzeug bei einer innerstädtischen Filiale zu mieten. Reservierungen laufen über eine Zentrale, sodass man online oder über die landesweiten gebührenfreien Telefonnummern gut die Tarife vergleichen kann. Die Konditionen können sehr unterschiedlich sein. Für manche Städte oder Bundesstaaten ist die Automiete durchgehend günstiger als für andere. Fly&Drive-Angebote sind immer ein guter Deal und bei den großen Mietwagenfirmen gibt es zum Teil bis zu 60 % Frühbucher-Rabatt. Wer reserviert, aber noch nicht bezahlt hat, sollte eine schriftliche Buchungsbestätigung mit Preisangabe dabeihaben. In der Nebensaison ist ein Kleinwagen (subcompact) manchmal schon für $150 pro Woche zu bekommen, üblich sind eher $35–40 pro Tag oder etwa $220 pro Woche inkl. Steuern.


Kleine lokale Autovermietungen haben oft günstigere Angebote, dabei kann man aber auch reinfallen – am besten so viele Infos wie möglich einholen. Auch bei den großen Firmen, deren Preise pro Woche meist $50–100 über denen der örtlichen Anbieter liegen, kann die Qualität der Wagen sehr unterschiedlich sein. Marktführer wie Alamo, Hertz und Avis haben neuere Autos mit niedrigerem Tachostand sowie zuverlässigere Pannenhilfen. Wichtig sind außerdem unbegrenzte Freikilometer und man sollte wissen, dass $200 oder mehr aufgeschlagen werden, wenn das Auto in einem anderen Bundesstaat wieder abgegeben wird.


Kleingedrucktes und Versicherung


Die einzige erforderliche Versicherung ist die Unfallversicherung (Collision Damage Waiver, manchmal auch Liability Damage Waiver, LDW). Damit ist das eigene Fahrzeug versichert (gegen damit verursachte Schäden an anderen Fahrzeugen ist es ohnehin in jedem Fall versichert). Die Beiträge zur Unfallversicherung schlagen mit $12–20 pro Tag zu Buche. Einige Kreditkartengesellschaften bieten dem Benutzer automatisch eine CDW, man sollte sich vorher erkundigen. Einen Schutz vor Unfallkosten bietet auch eine recht günstige Jahrespolice von Insurance4CarHire, www.insurance4carhire.com.


Die American Automobile Association (AAA), Tel. 800 222 4357, www.aaa.com, bietet kostenlose Landkarten und Hilfestellung bei Autopannen auch für Mitglieder einiger europäischer Automobilclubs wie des deutschen ADAC. Ansonsten steht für den Fall einer Panne eine Notrufnummer am Armaturenbrett. Wer kein Handy dabeihat, kann mit dem Auto eins mieten – oft zahlt man so gut wie nichts, wenn man das Telefon dann doch nicht braucht – und in größeren Städten gehören sie immer öfter zum Standard.




Geld sparen mit Pässen





Amtrak


Den USA Rail Pass, landesweit gültig für eine bestimmte Anzahl von Fahrten innerhalb eines bestimmten Zeitraumes, gibt es für 15 Tage/8 Fahrten ($459), 30 Tage/12 Fahrten ($689) und 45 Tage/18 Fahrten ($899). Der Pass kann über die Amtrak-Website www.amtrak.com gekauft werden. Verkaufsstellen in Europa sind z. B. MESO Reisen, Otto-Suhr-Allee 59, 10585 Berlin, Tel. 030/212 3419 0, www.meso-berlin.de, und North America Travelhouse, CRD International, Stadthausbrücke 1-3, 20355 Hamburg, Tel. 040/300 6160, www.crd.de.


Flugpässe


Bei mehreren Flügen innerhalb der USA kann sich ein Flugpass lohnen. Pässe müssen vor der Abreise gekauft werden und sind oft an die Gesellschaft, mit der man den Atlantik überquert, oder an einen Zusammenschluss von Fluglinien (wie Star Alliance) gebunden. Man kauft eine bestimmte Anzahl von Flügen, Meilen oder Coupons. Andere Angebote bringen ausländischen Reisenden Ermäßigungen auf US-Inlandstrecken, auch dafür muss das Ticket schon zu Hause gekauft werden. Es lohnt sich, die Tarife verschiedener Fluggesellschaften zu vergleichen. In manchen Regionen ist das Fliegen allerdings auch mit Ermäßigung noch teuer, z. B. innerhalb Floridas.






Mietwagenfirmen


Alamo, www.alamo.de


Avis, www.avis.de


Budget, www.budget.de


Dollar, www.dollarrentacar.de


Enterprise, www.enterprise.com


Hertz, www.hertz.de


Holiday Autos, www.holidayautos.de


National, www.national.de


Sixt, www.sixt.de


Thrifty, www.thrifty.com


Radfahren


In vielen Städten gibt es Radwege und Stadtbusse, in denen (außen festgemacht) Fahrräder mitgenommen werden können. Reizvoller ist es aber in ländlichen Gebieten. Hier haben die Straßen breite Seitenstreifen und der Verkehr hält sich meist in Grenzen. Ausgesprochen billig ist das Vergnügen jedoch nicht, es sei denn, man bewegt sich fast ausschließlich per Rad und bringt sein eigenes mit. Fahrräder können für $15–50 pro Tag oder zu günstigeren Wochenpreisen gemietet werden. Vermietungen findet man in Strand- und Universitätsnähe oder in Gebieten, die sich gut zum Radfahren eignen. Informationen geben die örtlichen Visitor Centers.


Die gemeinnützige Organisation Adventure Cycling Association in Missoula, Montana, Tel. 406 721 1776 oder 800 755 2453, www.adventurecycling.org, verkauft Karten zu verschiedenen Langstreckenrouten, auf denen alles eingetragen ist, was ein Radler unterwegs braucht. Viele Bundesstaaten geben auch eigene Informationsbroschüren für Radfahrer heraus (State Tourist Offices siehe >>).


Wichtig sind gute Landkarten, etwas Werkzeug, ein Fahrradhelm (in vielen Staaten und Gemeinden gesetzlich vorgeschrieben) und eventuell eine Radlerhose.


Wer in die Pedale treten will, sollte die Interstates tunlichst meiden (dort macht’s keinen Spaß und die meisten sind für Radfahrer eh verboten) und sich an befestigte Landstraßen halten. Außerdem können Riesenbrummis wie Wohnmobile, gigantische Lkw (oft mit 18 Rädern) oder Langholztransporter beim Vorbeifahren einen solchen Sog auslösen, dass es den armen Radler unweigerlich in die Straßenmitte zieht.


Backroads Bicycle Tours, Tel. 800 462 2848, www.backroads.com, und der Hostelverband HI-AYH (siehe >>) organisieren mehrtägige Radtouren, mit Zelt oder Übernachtung in Landgasthöfen; örtliche Anbieter werden im Regionalteil dieses Buches genannt. Tipps zu Radreisen weltweit und eine Übersicht über Radreiseveranstalter bietet das Info-Portal www.rad-reise-service.de.


Greyhound, Amtrak, und die großen Fluggesellschaften nehmen gegen Gebühr Fahrräder mit – demontiert und in einen Karton verpackt.




Autofahren in den USA





Europäer dürfen mit ihrem gültigen Führerschein in den USA Auto fahren, es empfiehlt sich aber, einen internationalen Führerschein dabeizuhaben.


Entfernungen werden in Amerika in miles (Meilen) angegeben; eine Meile sind etwa 1,6 km. Unseren Autobahnen entsprechen die sechsspurigen Interstate Highways. Amerikaner wechseln gern und häufig die Spur, oft ohne zu blinken, und überholen rechts und links. Große Schilder über der Fahrbahn kündigen die Teilung einer Straße an. Exits (Abfahrten) sind ausgeschildert, in seltenen Fällen ist die Abfahrt auch auf der linken Spur. State Highways und US Highways sind etwas schmaler und ändern häufig ihren Namen, wenn sie durch Städte führen.


Für einige Straßen und Brücken werden Mautgebühren (toll) verlangt. In Wohngebieten sind die Straßen oft im rechtwinkligen Raster angelegt. Nicht nur in Wohngebieten kommt es vor, dass an einer Kreuzung oder Einmündung an jeder Straße ein „4-Way Stop“- oder „All-Way Stop“-Schild steht. Wer zuerst ankommt, fährt in diesem Fall auch zuerst weiter. Bei längeren Schlangen geht es auf diese Weise automatisch reihum. Im Zweifelsfall verständigt man sich durch Handzeichen. An einer roten Ampel darf man normalerweise rechts abbiegen, wenn kein Verkehr von links kommt, es sei denn, ein Schild „no turn on red“ verbietet dies ausdrücklich.


Gesetzlich ist jeder gehalten, sich dem allgemeinen Verkehrsfluss anzupassen, dieser rauscht aber manchmal mit 80 mph dahin, obwohl das speed limit (Höchstgeschwindigkeit) je nach Staat 55–75 mph (88–121 km/h) beträgt. Falls man von der Polizei angehalten wird, sollte man im Wagen bleiben, die Hände auf dem Lenkrad lassen und nicht ins Handschuhfach oder in eine Tasche fassen, da die Polizisten glauben könnten, man greife nach einer Waffe.


Ordnungswidrigkeiten, für die man zur Kasse gebeten wird, sind etwa Halten an der Autobahn, Wenden an Stellen mit durchgezogener Linie, sich auf den Vordersitzen nicht anschnallen oder mit leerem Tank liegen bleiben. Beim Falschparken (z. B. neben rot markierten Randsteinen oder zu nahe an Hydranten – Mindestabstand 3 m) kann es vorkommen, dass man nicht nur einen Strafzettel bekommt, sondern das Auto abgeschleppt wird oder die Räder blockiert werden.


Im Interesse der eigenen Sicherheit empfiehlt es sich, vor allem nachts die belebten Highways nicht zu verlassen und unsichere Viertel zu meiden. Um sich vor Überfällen zu schützen, verriegeln Amerikaner im Stadtverkehr ihre Autos von innen. Es ist nicht ratsam, Tür oder Fenster zu öffnen, wenn sich jemand dem Wagen nähert, um (angeblich) nach dem Weg zu fragen. Wertsachen möglichst außer Sichtweite verstauen!








Trampen





Trampen ist in der Regel in den USA eine ganz schlechte Idee, besonders für Frauen. Zum einen weiß man nie, an wen man gerät, zum anderen kann es stellenweise lebensgefährlich sein, dicht an der Fahrbahn herumzustehen. In vielen Bundesstaaten ist hitchhiking sogar illegal und man muss mit einer Geldstrafe rechnen – wenn nicht sogar mit einer Nacht hinter Gittern. Dennoch ist Trampen in ländlicheren Gegenden mit schlechten oder gar nicht vorhandenen öffentlichen Verkehrsmitteln noch immer recht weit verbreitet.






Übernachtung


Das Übernachten ist meist der größte Posten in der Reisekasse, besonders in den Städten. Aber egal, wo man unterwegs ist, ein gutes, bezahlbares Motel oder Hotel findet sich fast immer. Und wer ein paar Dollar mehr ausgibt, kann sich in traumhaften historischen Hotels und Lodges einquartieren.


Die im vorliegenden Buch angegebenen Preise beziehen sich auf das billigste DZ während der Hochsaison. Die Zimmerpreise der Motels und Hotels fangen bei etwa $55 an, in den großen Städten eher bei $85. Außerhalb der Saison sind erhebliche Preisnachlässe möglich. Im Bereich der Luxushotels gibt es preislich nach oben hin natürlich keine Grenzen; wer mag, kann für eine exklusive Suite locker eine vierstellige Summe hinlegen. In vielen Hotels kann man für $15–25 ein Zusatzbett für eine dritte Person bekommen.


Wer allein unterwegs ist, zahlt mehr, denn Singles (Einzelzimmer) sind in der Regel Doppelzimmer, die zu einem kaum niedrigeren oder gleich zum Doppelzimmerpreis angeboten werden. Ein Dormbett im Hostel kostet $20–40 pro Nacht, aber Sauberkeit und Sicherheit können zu wünschen übrig lassen. Die Ersparnis im Vergleich zum Motel ist oft nur minimal, es sei denn, man reist allein. In einigen Regionen ist Camping eine preiswerte – und reizvolle – Alternative, s. „National Parks und Outdoor-Aktivitäten“. Weitere Möglichkeiten, ein Zimmer zu finden, bieten sich im Internet über www.airbnb.com und www.couchsurfing.org.


Es ist üblich, das Zimmer mit Kreditkarte im Voraus zu bezahlen, zumindest für die erste Nacht. Einige Hotels akzeptieren auch noch Bargeld. Reservierungen – in den Touristengebieten im Sommer ein Muss – werden nur bis 18 Uhr gehalten, im Fall einer vorher angekündigten späten Ankunft auch länger.


Übrigens: In manchen Städten – wahrscheinlich ausgerechnet in denen, die ganz oben auf der Reisewunschliste stehen – wird eine Hotelsteuer erhoben, die den Übernachtungspreis unterm Strich um bis zu 15 % erhöht.


Und noch etwas: Abgesehen von den im Buch angegebenen örtlichen Telefonanschlüssen besitzen viele Hotels auch kostenlose Telefonnummern (freephone numbers; stehen auf der jeweiligen Website), die innerhalb der USA gewählt werden können.


Hotels und Motels


Die meisten im Buch aufgeführten Unterkünfte sind als „Hotels“ zu bezeichnen; Motels („Motor-Hotels“) findet man vor allem an großen Ausfallstraßen, die Parkplätze meist direkt vor der Zimmertür, um den kürzesten Weg zwischen Kofferraum und Bett zu gewährleisten. Nur in der allerbilligsten Kategorie entsprechen die Zimmer nicht immer dem üblichen Standard von ein bis zwei Doppelbetten, Fernseher, Telefon, Wasserkocher, Bad mit Wanne oder Dusche und einem Stapel weißer Handtücher. An dieser Einrichtung ändert sich eigentlich wenig, ob man nun $55 oder $85 zahlt. Bei mehr als $85 ist das Zimmer ein wenig größer und die Einrichtung umfangreicher, vielleicht gibt es einen Pool, Bügeleisen und Bügelbrett und Qualitäts-Kabel-TV (HBO etc.). Fast alle Hotels und Motels bieten inzwischen WLAN, vielleicht aber nur in der Lobby.


Am günstigsten sind meist die kleinen, unabhängigen Motels. Sie verschwinden zumindest in den Ballungszentren aber langsam. Entlang der großen Interstates spricht einiges dafür, ein paar Dollar mehr auszugeben und in den Ablegern der landesweiten Motelketten zu übernachten. Die Bandbreite reicht von den verlässlichen und billigen Super 8 und Motel 6 (ab $55) über Days Inn und La Quinta (ab $65) bis zum komfortableren Holiday Inn Express und Marriott (ab $85).


In der Nebensaison sind viele Motels und Hotels nicht ausgelastet, sodass sich vielleicht ein besserer Preis aushandeln lässt, besonders in Unterkünften, die nicht zu einer Kette gehören. Auch wenn man länger als eine Nacht bleibt, lohnt es sich nachzufragen. In den Gratisbroschüren, die in Visitor Centers und in den Welcome Centers in der Nähe der Grenzen zwischen den Bundesstaaten ausliegen, finden sich zudem Discount Coupons, mit denen sich einiges sparen lässt – vorher das Kleingedruckte lesen! Online-Tarife sind für gewöhnlich günstiger, manchmal sogar erheblich.


Die wenigsten der billigen Hotels und Motels nehmen den Konkurrenzkampf mit den allgegenwärtigen Diners auf, die Frühstück servieren. Deshalb gibt es nur in wenigen ein Frühstück, obwohl in der Lobby (Rezeption) oft kostenlos Kaffee in Styropor-Bechern ausgeschenkt wird. Mit Glück bekommt man dazu Gebäck und Obst oder Müsli – das Ganze firmiert dann als continental breakfast.




Adressen





Straßen in größeren Städten sind meistens rasterförmig angelegt und bilden regelmäßige Häuserblocks. Die Hausnummer wird vom Block, in dem das Haus steht, abgeleitet; jeder Block hat eine andere Anfangsnummer. Blocknummern beginnen bei 1, meist im Zentrum der Stadt. Entsprechend wäre „620 S Cedar Avenue“ sechs Blocks südlich des Stadtzentrums. „Südlich“ entnimmt man dem „S“. Daher ist es sehr wichtig, sich solche Buchstaben wie „NW“ oder „SE“ genau zu merken, denn 3620 SW Washington Boulevard ist vom 3620 NE Washington Boulevard schrecklich weit entfernt.






Bed & Breakfast


Bed & Breakfast ist eine – manchmal luxuriöse – Alternative zu gewöhnlichen Hotels, die immer beliebter wird. Kleinere B&Bs bestehen oft nur aus einigen möblierten Zimmern bei einer Familie. Selbst die größten haben nicht mehr als zehn Zimmer, manchmal weder Fernseher noch Telefon, dafür jede Menge Plüsch und viktorianische Gemütlichkeit, für manch einen vielleicht zu anheimelnd.


Wem diese gewollt niedliche Behaglichkeit zusagt, dem bieten sich im ganzen Land zahlreiche Unterkünfte dieser Art. Dabei sollten aber ein paar Dinge bedacht werden: In den B&Bs ist man kein anonymer Gast wie in einem Kettenhotel, sondern es wird vielleicht erwartet, dass man sich mit den Gastgebern und den anderen Gästen unterhält, besonders beim Frühstück. In einigen B&Bs gibt es außerdem Sperrstunden, sodass es entweder nicht möglich ist oder es auf wenig Begeisterung stößt, wenn die Gäste lange nach Mitternacht nicht mehr ganz nüchtern ins B&B zurückwanken. Am besten schaut man sich vorher im Internet an, was die einzelnen B&Bs erlauben bzw. nicht erlauben – oft gibt es dafür eine längere Liste.


Im Preis für ein Doppelzimmer – je nach Lage und Saison zwischen $85 und $275 – ist immer ein Frühstück inbegriffen. Die entscheidende Frage ist: Hat das Zimmer ein eigenes Bad? Die meisten B&Bs bieten das, wenn auch das Flair alter Häuser durch moderne Einbauten oft leidet. Am oberen Ende des Spektrums besteht der Unterschied zwischen einem „Boutiquehotel“ und einem B&B manchmal nur darin, dass das B&B keiner Kette angehört, sondern privat betrieben wird.


Bed & Breakfast Inns sind oft monatelang im Voraus ausgebucht, es ist also sinnvoll, rechtzeitig zu reservieren. In manchen Regionen gibt es zentrale Reservierungsbüros.


Historische Hotels und Lodges


In allen Landesteilen gibt es historische Hotels, ob aus der Zeit des Eisenbahnbaus oder aus der Glanzzeit der Route 66 in den 40er- und 50er-Jahren. Wer nostalgisches Flair mag und auf modernste Ausstattung verzichten kann, findet hier echte Perlen. Die besseren verlangen $200 oder mehr, im Schnitt zahlt man eher $100–150 für ein Zimmer ohne Luxus, aber mit Atmosphäre und Retro-Einrichtung.


Einige Nationalparks haben traditionsreiche Hotels mit besonderer Architektur, Lodges genannt, die nicht übermäßig teuer sind. Der einzige Nachteil: Sie sind meist ziemlich lange im Voraus ausgebucht.


Hostels


Zwar sind Hostels in den USA dünner gesät als Jugendherbergen in Europa, doch Unterkünfte für Rucksackreisende und Budgettraveller sind auf dem Vormarsch. Sofern man zu zweit oder zu mehreren reist, schläft es sich hier allerdings kaum billiger als in einem Motel. Daher ist ein Hostel vor allem für diejenigen geeignet, die eine Vorliebe für Jugendherbergsbetrieb und Geselligkeit haben. Allerdings sind viele Hostels mit öffentlichen Transportmitteln nicht erreichbar, und in den Städten liegen sie oft weit von den Sehenswürdigkeiten entfernt. Dasselbe gilt erst recht für ländliche Gegenden, doch da kann die Abgeschiedenheit gerade den besonderen Reiz ausmachen.


Inzwischen sind die meisten Hostels unabhängig vom Netzwerk des HI-AYH (Hostelling International–American Youth Hostels, Tel. 240 650 2100, www.hiusa.org). Viele sind nichts weiter als umfunktionierte Motels: Die „Dorms“ sind muffige Zimmer, in die ein paar Stockbetten gestellt wurden und die bei Bedarf auch als Doppelzimmer vermietet werden. Normalerweise bringt man Laken oder einen Schlafsack mit. Ein Bett im Dorm kostet $20–40, ein Doppelzimmer $40–60; in den größeren Städten liegen die Preise eher am oberen Ende der Skala. Die wenigen HI-Hostels haben eine abendliche Sperrstunde und getrennte Räume für Jungs und Mädchen.


Jugendherbergswerke


Über die folgenden Jugendherbergswerke bekommt man nicht nur die JH-Mitgliedschaft, gültig in angegliederten Hostels weltweit, sondern auch den International Youth Hostel Guide mit einer umfassenden Auflistung von Hostels.


DJH Service GmbH, www.jugendherberge.de


Österreichisches Jugendherbergswerk, www.jungehotels.at


Schweizer Jugendherbergen, www.youthhostel.ch


Hostelling International – American Youth Hostels, www.hiayh.org


Versicherungen


Auslandskrankenversicherung


Eine Auslandskrankenversicherung gehört auf jeden Fall ins Gepäck. Nur wenige private Krankenkassen schließen den weltweiten Schutz im Krankheitsfall ein. Bei Krankheit – speziell Krankenhausaufenthalten – kann sehr schnell eine erhebliche Summe zusammenkommen, die aus eigener Tasche bezahlt werden müsste. Ist man versichert, kann man die Kosten gegen Vorlage der Rechnungen zu Hause geltend machen. Allerdings gibt es Einschränkungen, besonders bei Zahnbehandlungen (nur Notfallbehandlung) und chronischen Krankheiten (Bedingungen durchlesen).


Die Rechnung, die später bei der Versicherung einzureichen ist, sollte folgende Angaben enthalten:


[image: Image] Name, Vorname, Geburtsdatum, Behandlungsort und -datum


[image: Image] Diagnose


[image: Image] erbrachte Leistungen in detaillierter Aufstellung (Beratung, Untersuchungen, Behandlungen, Medikamente, Injektionen, Laborkosten, Krankenhausaufenthalt)


[image: Image] Unterschrift des behandelnden Arztes


[image: Image] Stempel


Auslandskrankenversicherungen werden von fast allen großen Versicherern und einigen Kreditkartenorganisationen angeboten. Es gibt auch Jahresverträge, allerdings decken die meisten nur Reisen jeweils bis zu 42 Tagen, manche bis zu acht Wochen, ab.


Reiserücktrittskostenversicherung


Bei einer Pauschalreise ist manchmal eine Reiserücktrittskostenversicherung im Preis inbegriffen (nachfragen). Wer individuell plant, muss sich selbst darum kümmern. Einige Reisebüros bieten Versicherungen an oder vermitteln den Abschluss. Viele Reiserücktrittskostenversicherungen müssen kurz nach der Buchung abgeschlossen werden (in der Regel bis 14 Tage danach). Auch bei Krankheit oder Tod eines Familienmitglieds oder Reisepartners ersetzt die Versicherung dann die Stornokosten der Reise. Eine Reiseunfähigkeit wegen Krankheit muss ärztlich nachgewiesen werden.


Reisegepäckversicherung


Viele Versicherungen bieten die Absicherung des Verlustes von Gepäck an, oft als Teil eines Pakets. Allen Versicherungen ist gemein, dass die Bedingungen, unter denen das Gepäck abhanden kommen „darf“, sehr eng gefasst sind. Bei vielen Versicherungen ist etwa das Gepäck in unbewacht abgestellten Autos zu keinem Zeitpunkt versichert. Wer eine wertvolle Fotoausrüstung mitnimmt, kann eine Zusatzversicherung abschließen. Tritt ein Schadensfall ein, muss der Verlust sofort bei der Polizei gemeldet werden. Eine zuvor angefertigte Checkliste, auf der alle Gegenstände und ihr Wert eingetragen sind, ist dabei hilfreich.


Visa


Nach wie vor gilt für Staatsbürger zahlreicher Länder, darunter Deutsche, Österreicher und Schweizer, die Visa-Waiver-Regelung. Sie erlaubt die visafreie Einreise für einen Aufenthalt bis zu 90 Tagen.


Dazu muss die Einreisegenehmigung schon vor Abreise online eingeholt werden, und zwar über das Electronic System for Travel Authorization (Esta). Besucher sollten ausschließlich die offizielle Esta-Webseite https://esta.cbp.dhs.gov oder den Link auf der Botschaftsseite nutzen, www.us-botschaft.de. Auch wenn das System die Genehmigung in der Regel sofort erteilt, wird empfohlen, den Antrag spätestens drei Tage vor der Reise zu stellen. Die Einreisegenehmigung (mit einer Genehmigungsnummer) ist zwei Jahre lang gültig oder – wenn dieser früher ungültig wird – bis zum Ablaufen des Reisepasses. Die Genehmigung kostet $14, nur zahlbar per Kreditkarte online direkt bei Antragstellung. In der Regel muss man bei der Ankunft in den USA nicht die Genehmigungsnummer angeben, es ist allerdings sicherer, sie sich zu notieren oder noch besser: den „Authorization-Approved“-Ausdruck mitzunehmen, besonders wenn irgendwelche Sicherheitswarnungen in Kraft sind.


Dagegen wird man bei der Einreise nach dem Ausreisedatum gefragt, nach dem Ticket für Rück- oder Weiterflug und nach einer ausreichend gefüllten Reisekasse. Eventuell muss man auch eine Adresse in den USA angeben – die Adresse der Unterkunft für die erste Nacht ist dabei ausreichend.


Jedem Reisenden steht außerdem die US-VISIT-Prozedur bevor: Dabei werden sämtliche Fingerabdrücke digital erfasst und ein Porträtfoto geschossen (Brille abnehmen).


Angehörige anderer Staaten sollten sich unter travel.state.gov oder bei den US-Botschaften (siehe >>) erkundigen, ob sie ein Visum brauchen. Wer vorbestraft ist oder angibt, Kommunist zu sein, hat keine Aussicht auf ein Visum.


Das Ausreisedatum, das bei der Einreise in den Pass gestempelt wird, sollte man in jedem Fall beachten. Das Department of Homeland Security (DHS) hat die Kontrollen verschärft, und wer den Aufenthalt auch nur um wenige Tage überzieht, muss auf langwierige Befragungen gefasst sein. Es kann auch passieren, dass beim nächsten USA-Besuch die Einreise verweigert wird.


Einen Antrag auf Verlängerung des Aufenthalts stellt man rechtzeitig vor Ablauf im nächsten Büro des Department of Homeland Security. Adressen stehen unter den „Federal Government Offices“ am Anfang des Telefonbuchs. Die Beamten gehen automatisch davon aus, dass man illegal in den Staaten arbeitet und erwarten, dass man ihnen das Gegenteil beweist, etwa indem man ausreichende finanzielle Mittel nachweist. Es kann helfen, einen unbescholtenen einheimischen Freund mitzubringen, der einen guten Leumund bescheinigen kann. Man wird auch erklären müssen, warum man nicht schon vorab entsprechend geplant hat.


Zeit und Kalender


Zeitzonen


Das Gebiet der USA erstreckt sich über vier Zeitzonen auf dem Kontinent:


Die Eastern Standard Time (EST) an der Ostküste liegt sechs Stunden hinter der MEZ. Um 10 Uhr in New York ist es in Berlin 16 Uhr.


Die Central Standard Time (CST), deren Grenze von Chicago nach Süden verläuft und im Westen Texas sowie die Great Plains einschließt, liegt eine Stunde hinter der Ostküstenzeit (10 Uhr in New York ist 9 Uhr in Dallas).


Die Mountain Standard Time (MST) umfasst die Rocky Mountains und einen Großteil der südwestlichen Bundesstaaten. Sie liegt zwei Stunden hinter der Ostküstenzeit (10 Uhr in New York ist 8 Uhr in Denver).


Die Pacific Standard Time (PST) gilt an der Westküste (einschließlich Nevada), sie liegt drei Stunden hinter der Ostküstenzeit (10 Uhr im Big Apple ist 7 Uhr in San Francisco).


In den USA werden die Uhren am zweiten Sonntag im März auf Sommerzeit umgestellt und am ersten Sonntag im November.


Datum


Das Datum wird in den USA größtenteils anders geschrieben als in Europa: Der 1/7/18 ist der 7. Januar, nicht der 1. Juli 2018.


Zurück zum Anfang des Kapitels





Geschichte


Die Geschichte von Nordamerika umfasst wesentlich mehr als nur die der Vereinigten Staaten. Die folgenden Seiten beschränken sich wegen der gebotenen Kürze auf einen kurzen Abriss der Besiedlung und politischen Geschichte jener ungleichen Regionen, aus denen sich die heutigen Vereinigten Staaten von Amerika zusammensetzen.
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Offizieller Name United States of America


Staatsform Föderale Republik


Hauptstadt Washington, D.C.


Staatsoberhaupt und Regierungschef Donald Trump (45. Präsident)


Fläche 9,8 Mio. km2


Einwohnerzahl rund 316 Mio.


Anteil der Stadtbevölkerung 81 %


Sprache Englisch, lokal auch Spanisch


Religionen 67 % Christen, 2 % Juden, 1,6 % Mormonen, 1 % Muslime


Internetzugang 80 % der Haushalte


Facebook-Nutzer etwa 168 Mio.


Glücksindex Platz 14 von 155


Pro-Kopf-Einkommen 50 000 US-Dollar


Straßennetz 5,6 Mio. Meilen (9 Mio. km)


Touristen pro Jahr 77,5 Mio. (2015)




Die ersten Bewohner


Die wahren Pioniere Nordamerikas, nomadische Jäger und Sammler aus Sibirien, setzten wahrscheinlich vor 17 000 Jahren erstmals ihren Fuß auf das Gebiet des heutigen Alaska. Während der letzten Eiszeit, als der Meeresspiegel fast 100 m niedriger lag, war der eurasische Kontinent vorübergehend durch eine „Landbrücke“ (tatsächlich handelte es sich um eine riesige Ebene, die in der Nord-Süd-Ausdehnung knapp 1000 km maß) mit Amerika verbunden.


Zu jener Zeit gehörte Alaska de facto eher zu Asien als zu Nordamerika, da es durch Gletscherfelder vom heutigen Kanada und den südlicheren Gebieten abgeschnitten war. Wie bei einer Luftschleuse war die Region zu unterschiedlichen Zeiten in verschiedenen Richtungen „geöffnet“: Den ersten, aus dem Westen kommenden Migranten, die sich gar nicht darüber im Klaren waren, dass sie Asien verlassen hatten, war zunächst der Weg nach Osten versperrt.


Im Anschluss war möglicherweise über mehrere Generationen die Verbindung zurück nach Asien blockiert, aber dafür hatte sich eine neue Passage in östlicher Richtung geöffnet. Mit der Eisschmelze wurde schließlich eine ganz neue Route nach Nordamerika frei, die aber nicht aus einem Korridor an der Pazifikküste bestand, sondern östlich der Rocky Mountains bis in die Great Plains verlief.


Die Motivation für die Migration nach Süden war sicherlich die Jagd auf große Säugetiere, insbesondere das Mammut, das in Eurasien schon so gut wie ausgestorben war. Die Neuankömmlinge stießen auf reiche Jagdgründe, denn Amerikas indigene „Megafauna“ bestand aus Mammuts, Mastodonten, Riesenfaultieren und Bisons mit gewaltig langen Hörnern, die bis dahin allesamt ihre Evolution durchlaufen hatten, ohne dabei einen Angst- oder Schutzmechanismus gegen menschliche Jäger zu entwickeln.


Die Neue Welt wird bevölkert


Innerhalb von 1000 Jahren siedelten sich in Nord- und Südamerika insgesamt zehn Millionen Menschen an. Das hört sich zunächst nach einem phänomenalen Bevölkerungswachstum an; um jene Bevölkerungszahl zu erreichen, bedurfte es jedoch lediglich einer Gemeinde von 100 Menschen, die auf dem neuen Kontinent ankam, sich dann 13 km pro Jahr vorarbeitete und dabei ein Bevölkerungswachstum von jährlich 1,1 % zu verzeichnen hatte. Das Massenaussterben der amerikanischen Megafauna trifft zeitlich derart exakt mit dem Eintreffen der Einwanderer zusammen, dass der Mensch mit Sicherheit dafür verantwortlich gemacht werden kann. Die Neuankömmlinge löschten die riesigen Tiere an einem bestimmten Ort auf einen Schlag aus, um dann auf der Suche nach neuer Beute weiterzuziehen.


Durch das Aussterben der großen Landsäugetiere waren die zukünftigen amerikanischen Zivilisationen nicht in der Lage, diejenigen Tierarten zu domestizieren, denen in der „Alten Welt“ eine entscheidende wirtschaftliche Bedeutung zukam. Ohne Rinder, Pferde, Schafe, Ziegen oder ähnliche Nutztiere fehlten ihnen die Mittel, große Siedlungen mit Nahrung und Kleidung zu versorgen, es mangelte ihnen an Zugtieren für Pflüge oder Fahrzeuge mit Rädern, und es fehlten Tiere für den Transport und damit auch das Potenzial für neue Eroberungen. Erschwerend kam hinzu, dass die meisten menschlichen Krankheiten, die später aus anderen Teilen der Welt nach Amerika eingeschleppt wurden, mit domestizierten Tieren in Verbindung standen und die amerikanischen Ureinwohner keine Möglichkeit hatten, Abwehrkräfte gegen jene Krankheiten zu entwickeln; auf der anderen Seite gab es auch keine indigenen Krankheiten, die den Invasoren etwas hätten anhaben können.


Mindestens drei verschiedene Einwanderungswellen schwappten über Alaska nach Nordamerika. Die Neuankömmlinge siedelten sich jeweils in einer weniger ertragreichen Umgebung an als ihre Vorgänger und passten sich den dortigen Bedingungen an. In einer zweiten Einwanderungswelle, etwa 5000 Jahre nach der ersten, kamen die „Na-Dené“ oder Athapasken – die Vorfahren der Haida im Nordwesten sowie der Navajo und Apachen im Südwesten. Die dritte Einwanderungswelle fand ihre Nische weitere 2000 Jahre später im Eis des arktischen Nordens und bestand aus den Vorfahren der Alëuten und der Inuit.


Frühe Siedlungen


Die erste bekannte Siedlung auf dem Gebiet der heutigen Vereinigten Staaten datiert 12 000 Jahre zurück und wurde bei Meadowcroft im Südwesten Pennsylvanias entdeckt. 500 Jahre später war im Südwesten des nordamerikanischen Kontinents eine Zivilisation vorherrschend, die als Llanokultur (früher Cloviskultur) bezeichnet wird. Zu den nachfolgenden Untergruppen gehören die Landwirtschaft betreibenden Algonquin im heutigen New England sowie Stämme wie die Chumash und Makah, die an den Küsten des Pazifischen Ozeans im amerikanischen Nordwesten Jagd auf Fische, Otter und sogar Wale machten.


Doch nirgendwo gab es eine Zivilisation, die sich in puncto Wohlstand und kultureller Entwicklung mit den großartigen Städten des alten Mexiko hätte messen können. Der Einfluss jener weit entfernten Kulturen färbte aber auch nach Norden ab. Der Anbau von Feldfrüchten wie Bohnen, Kürbissen und Mais begünstigte die Entstehung großer Gemeinden, und auch den religiösen Kulten des Nordens, einschließlich derer, die rituelle Menschenopfer forderten, werden Gemeinsamkeiten mit zentralamerikanischen Glaubensvorstellungen zugeschrieben. Die sogenannten Moundbuilders (Hügelbauer) aus dem Ohio- und dem Mississippi-Tal errichteten Stätten wie den Great Serpent Mound im heutigen Ohio und Poverty Point in Louisiana. Die auffälligste dieser frühen Zivilisationen, die heute als Hopewell bezeichnete Kultur, erlebte ihre Glanzzeit etwa in den ersten vier Jahrhunderten nach Christi Geburt. Später entwickelte sich die Stadt Cahokia vor den Toren des heutigen St. Louis zum größten präkolumbischen Zentrum Nordamerikas. Das Stadtzentrum Cahokias wurde von einem riesigen Hügel beherrscht, auf dem ein Tempel thronte; ihre absolute Blüte erlebte sie zwischen 1050 und 1250.


In den Wüsten des Südwestens hatte die Hohokam-Siedlung Snaketown in der Nähe des heutigen Phoenix bereits mit denselben Bewässerungsproblemen zu kämpfen, von denen die Region auch heute noch geplagt wird. In der Nähe führten die Vorfahren der Pueblo-Indianer eine Existenz als Korbmacher und entwickelten um 200 n. Chr. die Töpferkunst. Sie wohnten in eingefriedeten Dörfern (später als Pueblos bezeichnet), möglicherweise um sich vor der Bedrohung durch die zur Sprachfamilie der Athapasken zählenden Invasoren zu schützen, darunter auch die von Norden her vorstoßenden Apachen. Die „Städte“ der Vorfahren der Pueblo-Indianer wie Pueblo Bonito in New Mexikos Chaco Canyon – ein ehemaliges Zentrum des Türkishandels mit den mächtigen Azteken – und der „Klippenpalast“ bei Mesa Verde in Colorado zählen zu den beeindruckendsten Hinterlassenschaften der amerikanischen Ureinwohner. Auch wenn die Vorfahren der Pueblo-Indianer im 12. Jh. nach einer verheerenden Dürre in mehrere Untergruppen zersplitterten, werden viele der Siedlungen ihrer unmittelbaren Nachfahren auch heute noch genutzt. Selbst Jahrhunderte der Migration und Kriege vermochten die Wüstenfarmer in den Hopi Mesas von Arizona und die Bewohner der Pueblos Taos und Acoma in New Mexico nicht aus ihren Siedlungen zu vertreiben.


Die Schätzungen zur Gesamtbevölkerungszahl der amerikanischen Ureinwohner zum Zeitpunkt der Ankunft der Europäer gehen weit auseinander. Für den gesamten amerikanischen Kontinent kann ein mittlerer Wert von 50 Mio. Menschen zugrunde gelegt werden, wobei den vielleicht 5 Mio. in Nordamerika etwa 400 verschiedene Sprachen zugeschrieben werden.


Erste Kontakte mit Europäern


Das größte europäische Seefahrervolk des frühen Mittelalters, die Wikinger, gründeten um 982 eine Kolonie in Grönland, die unter der energischen Führerschaft von Erik dem Roten zur Ausgangsbasis für Seereisen entlang der geheimnisumwitterten Küste nach Westen wurde. Leif Eriksson alias „Leif der Glückliche“ verbrachte den Winter 1001/1002 an einem Ort, der inzwischen als L‘Anse aux Meadows im nördlichen Neufundland identifiziert wurde. Die klimatischen Verhältnisse mögen damals wesentlich günstiger gewesen sein als heute, aber es ist nach wie vor unklar, was es mit den „Trauben“ auf sich hat, nach denen er das Land Vinland nannte.


In den folgenden zwölf Jahren wurden weitere Expeditionen in Angriff genommen, die weiter nach Süden führten, möglicherweise sogar bis in das heutige Maine. Aber nach wiederholten Zusammenstößen mit dem Volk, das die Wikinger als Skrälinge oder „Wichte“ bezeichneten – wahrscheinlich handelte es sich um Inuit, die zu jener Zeit ebenfalls Neuankömmlinge in diesen Breiten waren –, sahen sie sich veranlasst, ihre Pläne für eine dauerhafte Besiedlung aufzugeben.


Christoph Kolumbus


Weitere fünf Jahrhunderte gingen ins Land, bis es am 12. Oktober 1492 zum entscheidenden Ereignis für den Kontakt Amerikas mit der Außenwelt kam: Christoph Kolumbus landete im Auftrag der spanischen Krone auf den Bahamas.


Nur vier Jahre später „entdeckte“ der englische Seefahrer John Cabot offiziell Neufundland, und schon bald errichteten besonders Fischer aus Großbritannien provisorische Lager in einer Region, die später als New England bekannt wurde, um dort im Winter ihren Fang zu räuchern.


Im Laufe der folgenden Jahre wurden diverse Expeditionen unternommen, um die amerikanische Ostküste zu kartografieren. So segelte 1524 der Italiener Giovanni Verrazano an der Küste Maines entlang, die er wegen des feindseligen und herablassenden Verhaltens seiner Ureinwohner als „Land der bösen Menschen“ bezeichnete, und erreichte schließlich die Mündung des Flusses, der einmal den Namen Hudson River erhalten sollte. Anfangs bestand die große Hoffnung, von Nordosten her einen Seeweg zu finden, der nach China führt – die sagenumwobene Nordwestpassage. Der Franzose Jacques Cartier war der Ansicht, der St.-Lorenz-Strom könnte jene Passage sein, und erforschte ab den 1530er-Jahren in diversen Expeditionen die Region um die Großen Seen. Seinem Versuch, jenes Gebiet zu besiedeln, war kein Erfolg beschieden; einige unerschrockene Fallensteller und Händler wagten sich aber sogar noch tiefer Richtung Westen vor.


Spanische Vorstöße


Weiter südlich hatten sich die Spanier 1513 langsam von der Karibik Richtung Norden vorgearbeitet, bis eine von Ponce de León geleitete Expedition auf der Suche nach dem Jung-Brunnen im heutigen Palm Beach landete und der Region den Namen Florida gab. Nach der lukrativen Eroberung Mexikos kehrten die Spanier 1528 unter Panfilo de Narváez zurück, erlitten allerdings im Golf von Mexiko Schiffbruch. Einer von Narváez’ Unteroffizieren, Cabeza de Vaca, überlebte und verbrachte die folgenden sechs Jahre mit drei Schiffskameraden auf einer außergewöhnlichen Odyssee durch Texas und den Südwesten. Mal als Sklaven gehalten, mal als Propheten verehrt, gelangten sie schließlich 1534 wieder zurück nach Mexiko, wo sie von goldenen Städten tief in der Wüste berichteten, die als die Sieben Städte von Cíbola bekannt wurden.


Einer von Cabeza de Vacas Gefährten war ein schwarzafrikanischer Sklave namens Estevanico der Mohr, ein Riese von Gestalt. Um nicht wieder in die Sklaverei zurückkehren zu müssen, erklärte er sich dazu bereit, die Route für eine neue Expedition auszukundschaften. Nachdem er sich allein, nur von zwei kolossalen Windhunden begleitet, auf den Weg ins Landesinnere gemacht hatte, wurde er 1539 in Zuni Pueblo ermordet. Im darauf folgenden Jahr erbrachte Francisco Vázquez de Coronado mit einer kompletten Expeditionsmannschaft den enttäuschenden Beweis, dass die Sieben Städte von Cíbola gar nicht existierten.


Sie erreichten den Grand Canyon und trafen unterwegs auf die Hopi. Hernán Cortés, der Eroberer des Aztekenreiches, hatte inzwischen den Umriss der Halbinsel Baja California vermessen, und 1542 segelte Juan Cabrillo die Küste Richtung Norden bis nach Kalifornien hinauf, verfehlte aber die Bucht von San Francisco wegen des dort vorherrschenden Nebels.


Auch wenn die in Nordamerika gefundenen Schätze nicht mit den geplünderten Reichtümern der Azteken und Inkas mithalten konnten, so kam es doch immer wieder zu weniger spektakulären Entdeckungen, die der Wirtschaft im alten Europa neuen Aufschwung brachten, darunter auch neuartige Nahrungsmittel wie die Kartoffel oder die reichen Kabeljaufischgründe im Nordatlantik. Die Spanier errichteten als erste europäische Nation eine dauerhafte Niederlassung in den heutigen Vereinigten Staaten, als sie 1565 an der Küste Floridas die Siedlung St. Augustine gründeten, die 1586 von Sir Francis Drake in Schutt und Asche gelegt wurde. 1598 gelang es den Spaniern, die Pueblo-Indianer zu unterwerfen und die Kolonie Nuevo México am Rio Grande zu gründen. Es handelte sich dabei eher um ein missionarisches als um ein militärisches Unternehmen, dessen Fortbestand stets gefährdet war, da die neue Kolonie durch riesige Wüstengebiete vom restlichen Mexiko getrennt war. Ungeachtet dessen wurde 1610 mit dem Bau der neuen Hauptstadt Santa Fe begonnen.


Das Wachstum der Kolonien


Die starke Rivalität zwischen England und Spanien im ausgehenden 16. Jh. erstreckte sich auf große Teile der Welt. Englische Abenteurer und Freibeuter forderten die spanische Vorherrschaft an beiden Küsten Nordamerikas immer wieder heraus. Sir Francis Drake sicherte sich 1579 sein Anrecht auf Kalifornien, fünf Jahre bevor Sir Walter Raleigh im Namen der jungfräulichen Königin Elizabeth I. die Kolonie Virginia an der Ostküste in Besitz nahm. Die 1585 von ihm abgesetzten Kolonisten gründeten die kurzlebige Siedlung Roanoke, die heute als geheimnisumwitterte „Verlorene Kolonie“ in Erinnerung ist.


Die amerikanischen Ureinwohner waren anfangs selten feindselig gestimmt. Bis zu einem gewissen Punkt waren die europäischen Neuankömmlinge auch darauf angewiesen, Freundschaft mit den Einheimischen zu schließen. Die meisten hatten die Reise über den Atlantik gewagt, um religiöse Freiheit oder Wohlstand zu erlangen, hatten aber nicht die Fertigkeiten, sich eine Existenz auf der banalen Grundlage der Subsistenzwirtschaft aufzubauen. Die erste dauerhafte Siedlung in Virginia, Jamestown, wurde am 24. Mai 1607 von Captain John Smith gegründet, der sich beklagte: „Das Meer mag voller Fische sein, die Luft voller Vögel, der Wald voller Tiere, doch sie sind so wild und ihre Reviere so groß, und wir sind so schwach und so unwissend, dass wir ihnen kaum etwas anhaben können.“ So kam es nicht überraschend, dass sechs von sieben Kolonisten das erste Jahr ihrer Ankunft in der Neuen Welt nicht überlebten.


Mit der Zeit lernten die Siedler jedoch die Methoden für einen erfolgreichen Anbau der seltsamen Feldfrüchte, die in diesen ungewohnten Breiten gediehen. Für die britische Regierung war die Gründung der Kolonien ein rein kommerzielles Unterfangen, das Pflanzen und Früchte hervorbringen sollte, die auch in der Heimat angebaut werden konnten; dass die Kolonisten auch persönliche Ziele verfolgen könnten, wurde gar nicht in Erwägung gezogen. Nach anfänglichen Misserfolgen mit Zucker und Reis fand Virginia schließlich seine Bestimmung: Im Jahr 1615 wurde die erste Tabakernte eingefahren (der dafür verantwortliche Großpflanzer John Rolfe ist heute besser als Ehemann von Pocahontas bekannt).


Eine erfolgreiche Tabakplantage erforderte vor allem zwei Dinge im Übermaß: Land und Arbeitskräfte. Doch kein Engländer, der etwas auf sich hielt, ging nach Amerika, um für andere zu schuften. Und als 1619 das erste Schiff mit 20 afrikanischen Sklaven in Jamestown landete, konnte dessen Kapitän eine rege Nachfrage für seine Fracht verzeichnen. Zu jener Zeit arbeiteten in Südamerika bereits eine Million Sklaven für ihre weißen Herren.
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Grafik herunterladen

New England


Die als „Pilgerväter“ in die Geschichte eingegangenen 102 Puritaner legten Ende 1620 mit ihrem Schiff Mayflower am Cape Cod vor der Küste des heutigen Boston an und gründeten schon bald eine eigene Kolonie in Plymouth. Allein im ersten Winter starben 50 von ihnen, und möglicherweise hätte kein einziger überlebt, wäre es nicht zur zufälligen Begegnung mit dem außergewöhnlichen Squanto gekommen. Der amerikanische Ureinwohner war bereits zwei Mal entführt und nach Europa verschleppt worden, aber beide Male war ihm die Flucht zurück in die Heimat gelungen. Während seiner Streifzüge durch Europa hatte er vier Jahre lang als Kaufmann in London gearbeitet und zeitweilig auch in Spanien gelebt. Nachdem er erst vor kurzem wieder nach Hause gekommen war und feststellen musste, dass sein gesamter Stamm in der Zwischenzeit von den Pocken dahingerafft worden war, beschloss er, sich mit den Engländern zusammenzutun. Unter seiner Anleitung gelang es den Neuankömmlingen schließlich, ihre erste Ernte einzufahren, die entsprechend mit dem großen Thanksgiving (Erntedankfest) gefeiert wurde.


Von größerer Bedeutung für die Geschichte New Englands war jedoch 1630 die Gründung einer neuen Kolonie etwas weiter nördlich an der Küste namens Naumkeag (später Salem) durch die englische Handelsgesellschaft Massachusetts Bay Company. Ihr Gouverneur John Winthrop zog aber schon bald weiter, um auf der Halbinsel Shawmut eine neue Hauptstadt zu gründen, nämlich die Stadt Boston mit einer eigenen Universität, der University of Harvard. Seine Utopie von einer „Stadt auf einem Hügel“ erstreckte sich allerdings nicht auf ein Teilen dieses Paradieses mit den Indianern; er argumentierte, die Ureinwohner hätten das Land nicht „unterworfen“, und es handle sich daher um ein „Vakuum“, über das auch die Puritaner nach ihren eigenen Vorstellung verfügen dürften.


Der Glaube half so manchem Siedler, die anfänglichen Entbehrungen zu ertragen, doch der Kolonie als Ganzes gelang es nicht, ihre starke religiöse Identität zu bewahren. Die Hexenprozesse von Salem 1692 hatten erheblichen Anteil an der Abkehr von der Vorstellung, die Neue Welt wäre dem alten Europa moralisch überlegen. Erste Splittergruppen verließen schon bald darauf die Gegend, um weiter südwestlich die konkurrierenden Siedlungen Providence und Connecticut zu gründen.


Zwischen 1620 und 1642 verließen insgesamt 60 000 Emigranten ihre englische Heimat Richtung Amerika, das waren 1,5 % der Gesamtbevölkerung. Die Neuankömmlinge auf der Suche nach Arbeitsmöglichkeiten ließen sich meist in den schon etablierten Kolonien nieder, wo sie zu einer Verwässerung des religiösen Eifers der Puritaner beitrugen. Gruppen auf der Suche nach geistiger Freiheit tendierten hingegen zu einem gründlichen Neuanfang. So entstand Maryland 1632 als Zufluchtsort für Katholiken, und 50 Jahre später wurde Pennsylvania von den Quäkern gegründet.


Die Engländer waren jedoch nicht allein in Amerika. Nachdem Sir Henry Hudson 1609 erneut Manhattan entdeckt hatte, „kauften“ die Holländer 1624 diesen Landstrich, wenngleich es sich bei den Indianern, die das Geld entgegennahmen, um nomadisierende Stämme handelte, die ebenso wenig Anspruch auf das Land hatten wie die Käufer. Die 1625 gegründete holländische Kolonie Neu-Amsterdam bestand gerade einmal 40 Jahre lang, bevor sie von den Engländern erobert und in New York umbenannt wurde. Zu jener Zeit hatten sich bereits viele Holländer am Unterlauf des Hudson River niedergelassen.


Ausbreitung nach Westen


Unterdessen hatten die Franzosen 1673 von ihrer Ausgangsbasis an den Großen Seen die Entdecker Joliet und Marquette entsandt, um den Lauf des Mississippi zu erforschen. Sie kehrten zurück, nachdem sie sich davon überzeugt hatten, dass der Strom tatsächlich in den Golf von Mexiko mündete. Ihre Reise ebnete den Weg für die Gründung der ebenso riesigen wie unklar definierten Kolonie Louisiana 1699. Der Grundstein für die Stadt New Orleans an der Mündung des Mississippi wurde 1718 gelegt.


Während die Spanier sich in Florida etabliert hatten, lief es im Südwesten weniger gut. Mit der blutigen Pueblo-Revolte von 1680 wurden die Spanier vollständig aus New Mexico vertrieben, kehrten jedoch zwölf Jahre später in umso stärkerer Zahl zurück. In der Folge begann sich eine seltsame religiöse und kulturelle Synthese aus traditionellen und hispanischen Elementen herauszubilden. Die Präsenz der Spanier war zu jener Zeit nicht ernsthaft gefährdet.


Auch die Verhältnisse im „wilden“ Hinterland veränderten sich. Die als frontier bezeichnete Siedlungsgrenze im Osten wurde stetig weiter nach Westen verschoben, indem die Kolonisten den Indianern das Land wegnahmen, sei es mit oder ohne Begründung durch einen „Aufstand“ oder eine „Rebellion“ zur Rechtfertigung des Blutvergießens. Der größte Todfeind der amerikanischen Urbevölkerung waren jedoch die Pocken, die sich schon lange vor den Europäern ihren Weg tief ins Innere des Kontinents gebahnt hatten.


Während die Bevölkerungszahl der Indianer immer weiter abnahm, kam es auch zu großen Wanderbewegungen. Die ursprünglichen Bewohner der Region waren sesshafte Bauern gewesen, die aber auch Büffel jagten, indem sie sie über steile Felsvorsprünge in die Tiefe stürzen ließen. Als die Pferde, die die indianischen Ureinwohner wahrscheinlich von den Spaniern erbeuteten, in den großen Ebenen Einzug hielten, entstand eine völlig neue, nomadische Lebensweise. Stämme wie die Cheyenne oder Apachen vertrieben ihre Feinde, rissen die Herrschaft über riesige Landgebiete an sich und bemächtigten sich mit Begeisterung der europäischen Feuerwaffen, als diese kurz darauf eingeführt wurden. Alle Faktoren zusammen sorgten für die Entstehung einer sehr dynamischen, aber durch und durch instabilen Kultur, die in immer stärkerem Maße auf den Handel mit Europäern angewiesen war.


Die Amerikanische Revolution


Im 18. Jh. florierten die amerikanischen Kolonien. In den Städten Boston, New York und ganz besonders Philadelphia hatte sich eine wohlhabende, gebildete und eloquente Mittelklasse herausgebildet. Diese Gesellschaftsschicht war immer weniger gewillt, die Ungerechtigkeiten in der Beziehung zwischen den Kolonien und dem Mutterland widerspruchslos hinzunehmen. Die Amerikaner durften ihre Produkte nur an Großbritannien verkaufen, während der gesamte transatlantische Warenverkehr mit britischen Handelsschiffen abgewickelt werden musste.


Eine vollständige Unabhängigkeit wurde zwar erst gegen Ende des Jahrhunderts als ausdrückliches Ziel formuliert, doch der Hauptfaktor, der eine Autonomie in den Bereich des Möglichen rückte, waren die wirtschaftlichen Auswirkungen des innereuropäischen Konfliktes, der als der Siebenjährige Krieg in die Geschichte einging. Offiziell dauerte der Krieg in Europa von 1756–63, doch in Nordamerika waren die Kämpfe bereits etwas früher ausgebrochen.


Nachdem die Engländer 1755 massenhaft französische Siedler aus Akadien in Nova Scotia vertrieben hatten (die sich dann in einer monumentalen Wanderung nach Louisiana aufmachten, wo sie bis heute unter der Bezeichnung Cajuns leben), machten sich die Briten daran, ganz Kanada zu erobern. General Wolfe bereitete dem Krieg ein Ende, indem er 1759 die Kapitulation von Québec erzwungen hatte. Die Franzosen traten Louisiana aber lieber an Spanien ab, statt es in die Hände der Engländer fallen zu lassen. Gleichzeitig übernahm Großbritannien die Kontrolle über Florida, das aber kurze Zeit später wieder an Spanien zurückfallen sollte. Während alle europäischen Monarchen aufgrund angehäufter Schulden praktisch handlungsunfähig waren, wurde den Briten schließlich klar, dass sich der Kolonialismus in Amerika nicht so profitabel betreiben ließ wie in jenen Teilen der Welt, wo man die einheimische Urbevölkerung dazu zwingen konnte, für ihre Herren aus Übersee zu arbeiten.


Mitbestimmt wurde die Szenerie damals von einem Ernst zu nehmenden Widersacher, dem sogenannten Irokesenbund. Zeugnisse der Irokesenkultur, zu deren Kennzeichen unter anderem militärisches Expansionsstreben und sogar Menschenopfer zählten, finden sich in der Region um die Großen Seen seit etwa 1000 n. Chr. Die südlichen Irokesen befanden sich ständig im Konflikt mit den Algonquin und den Huron und hatten sich daher im 18. Jh. zu einer Liga aus fünf Stämmen oder Nationen zusammengeschlossen. Beteiligt waren die Seneca, die Cayuga, die Onondaga, die Oneida und die Mohawk, die allesamt im Norden des heutigen US-Bundesstaates New York beheimatet waren. Die sowohl von den Franzosen als auch von den Engländern umworbenen Irokesen verfolgten gegenüber beiden Nationen einen unabhängigen Kurs.


Benjamin Franklin, der Verhandlungen zwischen den Irokesen und den streitbaren Vertretern Pennsylvanias, Virginias und Marylands beiwohnte, schrieb 1751 sinngemäß, dass ungebildete Wilde wohl kaum in der Lage gewesen wären, eine derartige Union zu schmieden, die bereits seit Generationen Bestand habe und unauflöslich erscheine; und ebenso unwahrscheinlich wäre es wohl, dass sich eine ähnliche Union zwischen zehn oder zwölf englischen Kolonien als impraktikabel erweisen würde.


1763 kam es zu einem erfolglosen Aufstand des von Häuptling Pontiac angeführten Stammes der Ottawa, der die geldknappen Engländer zu dem Schluss kommen ließ, dass Amerika dringend eine eigene stehende Armee benötigte und man von den Kolonisten ja wohl erwarten könnte, die notwendigen Mittel dafür aufzubringen.


1765 führten die Briten das sogenannte Stempelsteuergesetz ein, das eine direkte Abgabe an die britische Krone auf sämtliche juristische Dokumente und Druckerzeugnisse in den Kolonien vorsah. In der festen Überzeugung, es dürfe keine Besteuerung ohne politische Repräsentation geben („No taxation without representation“), trafen sich Delegierte aus neun Kolonien im Oktober 1765 zu einer Protestversammlung gegen die Stempelsteuer. Zu jenem Zeitpunkt war der für das Gesetz verantwortliche britische Premierminister jedoch bereits von König George III. entlassen worden, und das Gesetz wurde 1766 endgültig wieder aufgehoben.


Im Jahr 1767 versuchte sich der britische Schatzkanzler Townshend in der Heimat politisch zu profilieren, indem er unter der Ankündigung „Ich traue mich, Amerika zu besteuern!“ ein Programm von Einfuhrzöllen auf bestimmte Waren in die Wege leitete. Daraufhin sahen sich die von Samuel Adams beeinflussten Kaufleute von Massachusetts zu einem Boykott gegen englische Produkte veranlasst, dem sich mit Ausnahme von New Hampshire alle anderen Kolonien anschlossen. Am 5. März 1770 wurden Townshends Gesetze durch den neuen Premierminister Lord North wieder außer Kraft gesetzt. Zufällig hatte am gleichen Tag aber eine mit Steinen werfende Menge das Zollhaus in Boston umstellt. Dabei kam es zum sogenannten Bostoner Massaker, als fünf Menschen durch Schüsse von Wachmännern getötet wurden. Dennoch nahmen die meisten Kolonien in der Folge den Handel mit Großbritannien wieder auf, sodass die große Krise noch einige Jahre Aufschub erhielt.


Im Mai 1773 entlastete Lord North mit dem Teegesetz die hoch verschuldete Ostindische Kompanie von ihren Zöllen auf Exporte nach Amerika, während die Amerikaner weiterhin Abgaben auf die Einfuhr von Tee zahlen mussten. Massachusetts rief die anderen Kolonien auf, sich gemeinsam zur Wehr zu setzen, und seine Bürger führten am 16. Dezember die sogenannte Boston Tea Party an, enterten drei mit Tee beladene Schiffe und warfen 342 Kisten mit der wertvollen Fracht ins Meer.


Das empörte britische Parlament machte sich daraufhin an die Verabschiedung mehrerer Gesetze, die in ihrer Gesamtheit von den Amerikanern als nicht hinnehmbare Zwangsmaßnahme empfunden wurden und die unter anderem die Schließung des Bostoner Hafens und die Auflösung der Regierung von Massachusetts vorsahen. Thomas Jefferson verurteilte das neue Gesetzespaket als den systematischen Versuch, Amerika in die Sklaverei zu zwingen. Als Reaktion darauf fand am 5. Mai 1774 in Philadelphia der Erste Kontinentalkongress statt, an dem Vertreter aller Kolonien außer Georgia teilnahmen.


Der Unabhängigkeitskrieg


Am 18. April 1775 kam es dann zum Ausbruch des Krieges, als General Gage, der Gouverneur von Massachusetts, 400 britische Soldaten entsandte, um das Waffendepot in Concord zu zerstören, damit das Arsenal nicht in die Hände der Rebellen fallen konnte. Der Silberschmied Paul Revere wurde von den Bostoner Bürgern auf seinen legendären Kurierritt nach Concord geschickt, um die dortigen Rebellen zu warnen. Die anrückenden Engländer wurden daraufhin bei Lexington von 77 amerikanischen Patrioten, den sogenannten „Minutemen“, zu einem ersten Gefecht gestellt.


Der Kongress machte sich daran, in Boston eine Armee auf die Beine zu stellen und entschied sich um des Erhalts der Union willen für einen Oberbefehlshaber aus den Südstaaten namens George Washington. Während der Krieg wütete, bildeten alle Kolonien ihre eigenen Regierungen, erklärten sich zu eigenständigen Staaten und überließen ihren Politikern die Definition der Gesellschaft, die sie zu bilden beabsichtigten. Die Ideen des Druckschriftenverfassers Thomas Paine – ganz besonders das Pamphlet Common Sense (Gesunder Menschenverstand) – hatten, zusammen mit den Vorstellungen des Irokesenbundes, einen großen Einfluss auf die amerikanische Unabhängigkeitserklärung. Die von Thomas Jefferson verfasste Schrift wurde am 4. Juli 1776 vom Kontinentalkongress in Philadelphia angenommen. Die ursprünglich von Jefferson, der selbst Sklavenhalter war, eingearbeiteten Klauseln gegen die Sklaverei wurden mit Rücksicht auf die Südstaaten gestrichen; erhalten blieb dagegen ein Absatz, in dem die Geschäfte des Königs mit „unbarmherzigen indianischen Wilden“ angeprangert wurden.


Für die Briten nahm der Amerikanische Unabhängigkeitskrieg zunächst einen recht erfolgreichen Verlauf. General Howe überquerte mit einer 20 000 Mann starken Armee den Atlantik, nahm New York und New Jersey ein und überwinterte 1777/78 in Philadelphia. Das Lager von Washingtons Armee befand sich unweit davon in Valley Forge, wo seine Soldaten bei eisigen Temperaturen beinahe den Kältetod starben. Schon bald wurde jedoch klar: Je länger es den Amerikanern gelang, eine große Entscheidungsschlacht zu vermeiden, desto wahrscheinlicher würden die Engländer ihre Linien auf dem Vormarsch durch den riesigen und fremden Kontinent auseinanderziehen müssen. So wurde beispielsweise der Expedition von General Burgoyne, die in Kanada aufgebrochen war, auf ihrem Marsch nach New England von den Rebellen per Guerillataktik derart zugesetzt, dass er sich im Oktober 1777 schließlich gezwungen sah, bei Saratoga zu kapitulieren.


Andere europäische Mächte eilten den Amerikanern mit Freude zu Hilfe. Benjamin Franklin führte eine äußerst erfolgreiche Delegation nach Frankreich an, um ausländische Unterstützung zu erbitten, und schon bald wurde die junge amerikanische Flotte von den Franzosen und den Spaniern dabei unterstützt, die britischen Verbindungen auf dem Seeweg abzuschneiden. Das Ende der Auseinandersetzungen nahte, als Cornwallis, der Nachfolger Howes, den Befehl erhielt, sich bei Yorktown zu verschanzen, bis die Royal Navy ihm zu Hilfe kommen würde, doch die Franzosen riegelten die Chesapeake Bay komplett ab und verhinderten so das Eintreffen der Verstärkung. Cornwallis ergab sich der Kontinentalarmee am 17. Oktober 1781.


Der darauf folgende Frieden von Paris garantierte den Amerikanern ihre Unabhängigkeit zu großzügigen Konditionen. Die Engländer überließen ihre verbündeten amerikanischen Ureinwohner, einschließlich die Irokesen, der Rache der Sieger, und George Washington marschierte im November 1783 in New York ein, nachdem die Briten die Stadt verlassen hatten. Florida blieb weiterhin in spanischem Besitz.


Der Kongress der Vereinigten Staaten trat erstmals 1789 zusammen und läutete die spätere Tradition ein, den siegreichsten Generälen der Nation auch die politische Macht zu übertragen, indem er George Washington zum ersten Präsidenten wählte. Eine weitere Ehrung erhielt der erfolgreiche Befehlshaber durch die Benennung der neuen Hauptstadt Washington DC, deren Standort mit Absicht an der Grenze zwischen Nord- und Südstaaten gewählt wurde.




Die Verfassung





Mit der 1787 unterzeichneten und ein Jahr später ratifizierten Verfassung der Vereinigten Staaten von Amerika wurde die folgende Regierungsform festgelegt:


Die gesamte Legislative wurde dem Kongress der Vereinigten Staaten übertragen. Die untere der beiden Kammern, das Repräsentantenhaus, sollte alle zwei Jahre neu gewählt werden. Seine Mitglieder setzten sich entsprechend der Bevölkerungszahl der „freien Bürger“ eines jeden Einzelstaates plus „drei Fünftel aller anderen Bürger“ (gemeint waren die Sklaven) zusammen. In das Oberhaus, den Senat, entsandte jeder Einzelstaat zwei Senatoren, die nicht direkt gewählt, sondern von den Legislativen der jeweiligen Einzelstaaten bestimmt wurden. Jeder Senator trat eine Amtszeit von sechs Jahren an, wobei alle zwei Jahre die Amtszeit eines Drittels der Senatoren ausläuft.


Die Exekutive oblag dem Präsidenten, der gleichzeitig oberster Befehlshaber der Land- und Seestreitkräfte war. Er sollte alle vier Jahre gewählt werden, und zwar von so vielen „Wahlmännern“ aus jedem Einzelstaat, wie der Zahl der Senatoren und Repräsentanten jenes Staates entsprach. Jeder Einzelstaat durfte selbst entscheiden, auf welche Weise die Wahlmänner bestimmt wurden, wobei sich fast alle für direkte allgemeine Wahlen entschieden. Dennoch hält sich bis heute die Unterscheidung zwischen der Anzahl der „allgemeinen Stimmen“, die ein Präsidentschaftskandidat im ganzen Land erzielt, und der Anzahl der in jedem Einzelstaat erzielten „Wahlmännerstimmen“, die über das tatsächliche Ergebnis entscheidet. Ursprünglich galt auch die Regelung, dass der Kandidat mit dem zweitbesten Ergebnis bei den Wahlen automatisch Vizepräsident wurde.


Der Präsident konnte gegen die Beschlüsse des Kongresses ein Veto einlegen, das jedoch seinerseits durch eine Zweidrittelmehrheit in beiden Häusern wieder überstimmt werden konnte. Das Repräsentantenhaus wurde ermächtigt, in Fällen von Verrat, Bestechung oder „anderen schweren Straftaten und Vergehen“ ein Amtsenthebungsverfahren (impeachment) gegen den Präsidenten einzuleiten, woraufhin der Senat ihn mit Zweidrittelmehrheit des Amtes entheben konnte.


Die Judikative wurde einem Obersten Gerichtshof, dem sogenannten Supreme Court, übertragen, wobei der Kongress über die Anzahl der Gerichte untergeordneter Instanzen entscheiden konnte.


Die Verfassung wurde bis heute durch 27 Verfassungszusätze, die sogenannten Amendments, modifiziert. Für bedeutende Änderungen sorgten folgende Zusätze: Nr. 14 und 15, mit denen 1868 und 1870 Männer schwarzer Hautfarbe das Wahlrecht erhielten; Nr. 17, mit dem 1913 allgemeine und direkte Wahlen der Senatoren eingeführt wurden; Nr. 18, mit dem 1920 das Wahlrecht für Frauen eingeführt wurde; Nr. 22, mit dem 1951 die Präsidentschaft auf maximal zwei Amtszeiten beschränkt wurde; Nr. 24, mit dem 1964 die Einzelstaaten daran gehindert wurden, mittellose afroamerikanische Bürger durch eine Kopfsteuer an ihrem Wahlrecht zu hindern; und Nr. 26, mit dem 1971 das Mindestalter für Wahlberechtigte auf 18 Jahre herabgesetzt wurde.






Das 19. Jahrhundert


Im ersten Jahrhundert ihres Bestehens expandierten sowohl die Fläche als auch die Einwohnerzahl der neuen Vereinigten Staaten von Amerika mit geradezu phänomenaler Geschwindigkeit. Die weiße Bevölkerung Nordamerikas betrug um 1800 etwa fünf Millionen, dazu kamen eine Million afrikanische Sklaven, von denen 30 000 im Norden lebten. Von jener Gesamtbevölkerung waren 86 % innerhalb eines 50 Meilen breiten Streifens an der Atlantikküste angesiedelt. Es gab aber keine Metropole in den USA, die es mit Mexiko-Stadt hätte aufnehmen können, das bereits knapp 100 000 Einwohner zählte. New York und Philadelphia erreichten jene Marke aber schon 20 Jahre später, und 50 Jahre darauf hatte New York schon die Millionengrenze überschritten.


Die Politik der Engländer war dahin gegangen, die Siedler davon abzuhalten, in Gebiete westlich der Appalachen vorzudringen, wo sie sich außerhalb britischer Kontrolle befänden. Abenteurer wie Daniel Boone machten sich jedoch ab den 70er-Jahren des 18. Jhs. an die Überquerung der Berge und drangen bis nach Tennessee und Kentucky vor. Schon bald fuhren auch die ersten behelfsmäßigen Flöße – gebaut aus den Brettern, die später zum Bau von Holzhütten dienten – den Ohio hinunter, den einzigen Richtung Westen fließenden Fluss auf dem nordamerikanischen Kontinent.


Der Louisiana Purchase


1801 gaben die Spanier Louisiana wieder an Frankreich zurück, allerdings unter der ausdrücklichen Zusicherung der Franzosen, das Land dauerhaft in Besitz zu halten. Doch Napoleon erkannte schon bald, dass er nicht genügend Soldaten für eine Verteidigung seiner amerikanischen Besitzungen aufbringen konnte und entschloss sich daher, das Territorium 1803 für 15 Millionen Dollar an die Vereinigten Staaten zu verkaufen. Die im Rahmen dieses Louisiana Purchase erworbenen Landgebiete erstreckten sich weit über die Grenzen des heutigen Louisiana hinaus, und Präsident Thomas Jefferson entsandte umgehend die Forscher Lewis und Clark zur Vermessung des Territoriums. Mit Hilfe von Sacagawea, ihrer angeheuerten Führerin vom Stamm der Schoschonen, folgten sie dem Lauf der Flüsse Missouri und Columbia bis zum Pazifischen Ozean; in ihrem Gefolge kamen Fallensteller und Jäger, um in der Wildnis der Rocky Mountains ihr Glück zu versuchen. Die Russen hatten zu jener Zeit bereits die Pazifikküste im Nordwesten des amerikanischen Kontinents erreicht und mehrere befestigte Außenposten errichtet, wo sie mit Biber- und Otterfellen handelten.


Die Versuche der Engländer, eine transatlantische Handelsblockade zu verhängen, die ursprünglich als Schachzug gegen Napoleon gedacht war, eröffneten der aufstrebenden Nation die erste Gelegenheit, ihre militärischen Muskeln spielen zu lassen. Auch wenn es einem britischen Überfallkommando gelang, Washington DC einzunehmen und das Weiße Haus niederzubrennen, so bot der Krieg von 1812 aber in erster Linie einen Vorwand, gegen die mit den Engländern verbündeten amerikanischen Ureinwohner vorzugehen. So wurde Tecumseh, Häuptling der Shawnee, in der Nähe von Detroit geschlagen, und Andrew Jackson rückte am südlichen Mississippi gegen die Creek vor.


Jacksons Feldzug gegen die Seminolen in Florida versetzte die USA in die Lage, die spanische Regierung zu stürzen und die Abtretung des Gebietes zu verlangen. Jackson wurde zur Belohnung zum ersten Gouverneur des neuen Staates ernannt und später zum Präsidenten der Vereinigten Staaten gewählt. Während seiner Amtszeit in den 30er-Jahren des 19. Jhs. ging Jackson sogar noch weiter und machte sich daran, die amerikanischen Ureinwohner aus allen Staaten östlich des Mississippi zu vertreiben. Die unfruchtbare Region, die später Oklahoma heißen sollte, wurde als „Indianerterritorium“ ausgewiesen und zum neuen Siedlungsgebiet für die „Fünf zivilisierten Stämme“ erklärt. Zu den Creek und den Seminolen sowie den Choctaw und den Chickasaw aus Mississippi kamen schließlich noch diejenigen Cherokee aus der unteren Appalachen-Region, die ihren vier grauenhafte Monate dauernden Zwangsmarsch, den sogenannten Trail of Tears, überlebt hatten.


Manifest Destiny und Mexikanisch-Amerikanischer Krieg


Für die Bürger der jungen Republik war es nur ein kleiner Schritt von der Erkenntnis, ihr Land könnte sich irgendwann über den gesamten Kontinent ausdehnen, bis zu der Vorstellung, man habe eine quasi religiöse Verpflichtung, jenes Land in Besitz zu nehmen. Vereinfacht lief diese Doktrin unter dem Schlagwort „Manifest Destiny“ mehr oder weniger auf die Überzeugung „Macht geht vor Recht“ hinaus, doch in der Praxis ließen sich unzählige Pioniere von der Vorstellung inspirieren, sie würden den Willen Gottes erfüllen, und machten sich auf den Weg über die großen Ebenen, um sich im Westen des Landes eine neue Existenz aufzubauen.


Inzwischen hatte Mexiko seine Unabhängigkeit von Spanien erlangt. Die spanischen Besitzungen im Südwesten des nordamerikanischen Kontinents hatten sich nie zu ausgewachsenen Kolonien entwickeln können, und so übernahmen nun die in immer größerer Zahl eintreffenden Amerikaner langsam die Vorherrschaft gegenüber den hispanischen Siedlern. In Texas rebellierten die Amerikaner 1833 unter Führung von General Sam Houston, und kurze Zeit nach der legendären Niederlage in der Schlacht von Fort Alamo im Jahre 1836 besiegten sie schließlich die von General Santa Anna angeführte mexikanische Armee. Texas wurde zur eigenständigen und unabhängigen Republik erklärt.


Der darauf folgende Mexikanisch-Amerikanische Krieg war von Seiten der Amerikaner ein Akt unverfrorener Aggression. In dem Konflikt kämpften die Generäle des Amerikanischen Bürgerkriegs noch Seite an Seite für das gleiche Ziel. Der Krieg endete nicht nur mit der Annexion von Texas, sondern auch von Arizona, Utah, Colorado, Nevada, New Mexico und 1848 schließlich auch Kalifornien. Eine symbolische Zahlung der USA von 18,25 Millionen Dollar an die mexikanische Regierung wurde in Anlehnung an den Louisiana Purchase getätigt. Die Kontroverse um die Frage, ob die Sklaverei in den neuen Staaten für legal erklärt werden sollte, erübrigte sich durch die Nachricht aus Kalifornien, dass in der Sierra Nevada Gold gefunden worden war. Der folgende Goldrausch sorgte für die Entstehung der ersten größeren Stadt in Kalifornien, San Francisco, und für eine massive Einwanderung freier weißer Siedler in ein Land, das für eine auf Plantagen basierende Wirtschaft völlig ungeeignet war.


Die Befürworter von „Manifest Destiny“ hatten ihre Aufmerksamkeit bis dahin kaum auf den Pazifischen Nordwesten gerichtet, der auf dem Papier noch zu Britisch-Kanada gehörte. Doch als 1841 der Oregon Trail den Weg in diese Region bahnte, waren die Amerikaner gegenüber den englischen Siedlern schon bald in der Überzahl. 1846 wurde die Grenze in einem überraschend freundschaftlichen Vertrag entlang des 49. Breitengrads fixiert, wo sie im Osten Kanadas ebenfalls verlief, während die gesamte Insel Vancouver Island den Engländern überlassen wurde.


Der Amerikanische Bürgerkrieg


Die nationale Einheit der Vereinigten Staaten von Amerika stand von Anfang an auf wackligen Beinen. Es war sehr große Sorgfalt darauf verwandt worden, eine Verfassung zu schaffen, die gleichzeitig dem Bedürfnis nach einer starken Bundesregierung und dem Streben der Einzelstaaten nach größtmöglicher Autonomie gerecht werden sollte. Um dies zu erreichen, wurde der Kongress aus zwei Kammern zusammengesetzt – einem Repräsentantenhaus, in dem die Anzahl der Vertreter eines jeden Einzelstaates nach dessen Einwohnerzahl festgelegt wurde, und einem Senat, in dem jeder Einzelstaat, ungeachtet seiner Größe, zwei Mitglieder hatte.


So gelang es, auch wenn die Verfassung rein theoretisch keine Aussage zum Thema der Sklaverei machte, die Befürchtungen der weniger bevölkerungsstarken Staaten des Südens zu verringern, die Wähler im Norden könnten sie zur Abschaffung ihrer peculiar institution („eigentümliche Institution“), wie die Sklaverei verharmlosend genannt wurde, zwingen und so ihre gesamte Wirtschaft in den Ruin treiben.


Dieses System konnte jedoch nur funktionieren, wenn es gleich viele „freie“ Staaten wie Sklaven haltende Staaten gab. In der Praxis konnte dieses Gleichgewicht nur gewahrt werden, indem man jedes Mal, wenn ein neuer Staat in die Union aufgenommen wurde, noch einen weiteren Staat mit entgegengesetzter Einstellung zur Sklaverei aufnahm. Infolge dieser Umstände bot die Aufnahme eines jeden neuen Staates stets Anlass für endlose Intrigenspiele. Der Missouri-Kompromiss von 1820, unter dem Missouri als Sklaven haltender und Maine als freier Staat aufgenommen wurden, war noch recht unkompliziert im Vergleich zu den Ausweichmanövern und taktischen Spielchen beim Gerangel um die Aufnahme von Texas, denn der Mexikanische Krieg wurde im Norden vielfach als bloße Landnahme zur Schaffung neuer Sklavenstaaten verurteilt.


Abolitionistische Ansichten waren jedoch bis Mitte des 19. Jhs. selbst im Norden nicht sehr weit verbreitet. Bestenfalls hegten die Nordstaatler, nachdem die Sklavenimporte aus Afrika 1808 beendet worden waren, vage Hoffnungen, dass sich die Sklaverei als Anachronismus erweisen und irgendwann von selbst verschwinden würde. Wie sich herausstellte, erfuhren die Plantagen im Süden einen enormen Rentabilitätsschub durch die Erfindung der Baumwollentkörnungsmaschine und die erhöhte Nachfrage nach fertig produzierten Baumwollerzeugnissen als Folge der Industriellen Revolution. Die Situation veränderte sich schließlich durch das schnelle Wachstum der Nation als Ganzes, wodurch es immer schwieriger wurde, die politische Balance zwischen Nord- und Südstaaten aufrechtzuerhalten.


1854 spitzte sich die Lage zu, als der Kansas-Nebraska Act Guerilla-Aktionen und Scharmützel zwischen rivalisierenden Siedlern auslöste, weil jenes Kompromissgesetz für beide Einzelstaatenkandidaten die Selbstbestimmung in der Sklavenfrage vorsah. Im gleichen Jahr wurde die Republikanische Partei gegründet, die es sich zum Ziel setzte, eine weitere Ausbreitung der Sklaverei zu verhindern. Entflohene ehemalige Sklaven wie Frederick Douglass lösten inzwischen mit ihren Berichten große moralische Entrüstung bei ihrer Zuhörerschaft im Norden aus, während der zu Herzen gehende, die Sklaverei anprangernde Roman Onkel Toms Hütte von Harriet Beecher Stowe eine bis dahin beispiellose Zahl von Lesern fand.


Im Oktober 1859 führte John Brown, ein weißbärtiger und furchtloser, aus den blutigsten Nahkämpfen von Kansas hervorgegangener Veteran, einen spektakulären Überfall auf ein US-Waffenlager in Harpers Ferry (heute West Virginia) an, um Waffen für einen Sklavenaufstand zu beschaffen. Er wurde jedoch schnell von den Streitkräften unter dem Kommando von Robert E. Lee gefasst und binnen weniger Wochen gehängt. Kurz vor seinem Tod sagte er noch: „Ich bin jetzt fest davon überzeugt, dass die Verbrechen dieses schuldigen Landes nie anders gesühnt werden können als mit Blut.“


Der republikanische Präsidentschaftskandidat für die Wahlen von 1860 war der weitgehend unbekannte Abraham Lincoln aus Kentucky. Er gewann in keinem einzigen Südstaat, aber da die Demokraten in eine nördliche und eine südliche Fraktion gespalten waren, wurde er mit 39 % der Gesamtstimmen gewählt. Nur wenige Wochen später, am 20. Dezember, trat South Carolina als erster Staat aus der Union aus. Am 4. Februar 1861 wurden die Konföderierten Staaten von Amerika ausgerufen, denen sich Mississippi, Florida, Alabama, Georgia, Louisiana und Texas anschlossen. Ihr erster (und einziger) Präsident war der ebenfalls aus Kentucky stammende Jefferson Davis; bei der Amtseinführung bemerkte sein Vizepräsident, die neue Regierung sei „die erste in der Weltgeschichte, die auf der großen physischen und moralischen Wahrheit basiert, dass der Neger dem weißen Mann nicht ebenbürtig ist“. Lincoln trat sein Amt im März 1861 an und verkündete: „Es ist nicht meine Absicht, direkt oder indirekt gegen die Institution der Sklaverei in den Staaten vorzugehen, wo sie bereits besteht. Ich glaube, dass ich kein Recht dazu habe, und ich habe auch kein entsprechendes Bedürfnis.“


Die Anfänge des Kriegs


Nur wenige Wochen später brach der Bürgerkrieg (auch Sezessionskrieg genannt) aus. Die ersten Schüsse fielen am 12. April, als die Unionstruppen ihren Stützpunkt Fort Sumter vor Charleston (South Carolina) mit Nachschub versorgen wollten, dabei aber von den Konföderierten unter Beschuss genommen und schließlich zur Aufgabe gezwungen wurden. Lincolns unmittelbare Reaktion bestand darin, eine Armee gegen den Süden aufzustellen, woraufhin sich Virginia, Arkansas, Tennessee und North Carolina der Konföderation anschlossen. Innerhalb eines Jahres hatten beide Armeen insgesamt 600 000 Soldaten unter Waffen stehen. Robert E. Lee hatte das Kommando von beiden Seiten angeboten bekommen und entschied sich für die Konföderierten, während George McLellan erster Oberbefehlshaber der Unionstruppen wurde. Obwohl die beiden rivalisierenden Hauptstädte Washington DC und Richmond (Virginia) nur 100 Meilen voneinander entfernt lagen, erreichten die Kriegshandlungen während der folgenden vier Jahre fast alle Regionen südlich von Washington und östlich des Mississippi.


Verfolgt man das Auf und Ab der militärischen Feldzüge – von den Siegen der Konföderierten in den ersten Jahren über Grants erfolgreiche Belagerung von Vicksburg 1863 und Shermans verheerenden „Marsch zum Meer“ 1864 bis zu Lees endgültiger Kapitulation in Appomattox im April 1865 –, so verliert man leicht die Tatsache aus den Augen, dass der Ausgang des Krieges nicht in erster Linie ein Ergebnis von Feldherrnkunst, sondern vielmehr von wirtschaftlicher (und militärischer) Stärke war. Der Union mit 23 Nordstaaten und mehr als 22 Millionen Menschen stand die Konföderation mit elf Südstaaten und nur neun Millionen Menschen gegenüber.


An potenziellen Kämpfern konnte der Norden anfangs auf 3,5 Millionen weiße Männer im Alter zwischen 18 und 45 Jahren zurückgreifen (später wurden auch Afroamerikaner rekrutiert), während der Süden nur rund eine Million potenzielle Soldaten aufbieten konnte. Letztlich kämpften rund 2,1 Millionen Männer für die Union und 900 000 für die Konföderierten. Von den 620 000 gefallenen Soldaten kam ein überproportional großer Anteil von 258 000 aus dem Süden. Das war ein Viertel der männlichen weißen Bevölkerung im wehrfähigen Alter.


Unterdessen war der Norden nicht nur in der Lage, seinen Handel mit den anderen Weltnationen fortzuführen, weil die industrielle und landwirtschaftliche Produktion aufrechterhalten werden konnte, sondern schnürte den Konföderierten auch noch mit einer vernichtenden Seeblockade die Luft ab. Die Südstaaten finanzierten ihre Kriegsanstrengungen in erster Linie durch den Neudruck von Papiergeld im Wert von 1,5 Milliarden Dollar, das aufgrund der Inflation praktisch seinen gesamten Wert verlor.


Trotz allem waren die Konföderierten einem Sieg zeitweise viel näher, als gemeinhin angnommen wird. Den Südstaatentruppen unter General Robert E. Lee gelang es wiederholt, den Gegner auszumanövrieren und auf Gebiete der Union vorzudringen; dadurch ergab sich in jedem der drei aufeinanderfolgenden Jahre von 1862–64 eine handfeste Möglichkeit, die Moral der Nordstaatentruppen zu brechen, wodurch dort möglicherweise Kriegsgegner an die Macht gekommen wären und einem Frieden zugestimmt hätten.


Der Amerikanische Unabhängigkeitskrieg hatte bereits gezeigt, wie ein solcher Konflikt gewonnen werden konnte: Die Union musste, wollte sie den Krieg für sich entscheiden, in den Süden einmarschieren, ihn besetzen und die Südstaatentruppen schlagen, während der Süden lediglich so lange hätte durchhalten müssen, bis der Norden der Kriegsanstrengungen überdrüssig geworden wäre.


Die unerschrockene Taktik der konföderierten Generäle Lee und Jackson, die ständig Gegenangriffe initiierten und den Feind in Gefechte verwickelten, hat letztlich wohl auch zur Niederlage des Südens beigetragen. Die unerbittliche und unnachgiebige Strategie des totalen Krieges der Unionsbefehlshaber Grant und Sherman sorgte letztlich für eine langsame Zermürbung des Widerstands im Süden. Eine besondere Ironie liegt in der Tatsache, dass die Konföderierten, hätten sie um Frieden ersucht, bevor Lee ihnen neue Hoffnung einflößte, auf dem Verhandlungsweg die Abschaffung der Sklaverei möglicherweise hätten verhindern können. Aber je länger der Krieg dauerte, desto mehr Sklaven flohen in die Nordstaaten, während schwarze Soldaten an der Front für die Union kämpften, sodass die Sklavenbefreiung schließlich unvermeidlich wurde. Lincoln traf die politische Entscheidung, die im Einklang mit seiner moralischen Überzeugung stand, 1862 mit der Verkündigung seiner „Emanzipationserklärung“. Der 13. Verfassungszusatz, mit dem die Sklaverei endgültig abgeschafft wurde, ließ noch bis 1865 auf sich warten.
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„Reconstruction“


Abraham Lincoln fiel nur wenige Tage nach Beendigung des Krieges einem Attentat zum Opfer. Seine Ermordung war auch Ausdruck der tiefen Verbitterung weiter Teile der Bevölkerung, die einen erfolgreichen Wiederaufbau höchstwahrscheinlich auch dann verhindert hätte, wenn Lincoln am Leben geblieben wäre. Nachdem männliche Schwarze 1870 das Wahlrecht erhalten hatten, gab es eine kurze Periode, während der in den Südstaaten auch politische Vertreter mit schwarzer Hautfarbe gewählt wurden, doch da nicht ernsthaft versucht wurde, ehemaligen Sklaven den Erwerb von Grundbesitz zu ermöglichen, kam es zu einer raschen Verschlechterung der Rassenbeziehungen im Süden. Weiße Überlegenheit propagierende Organisationen wie der Ku-Klux-Klan, der nominell ein Geheimbund war, aber unverschämt öffentlich auftrat, sorgten dafür, dass den Afroamerikanern im Süden ihr Wahlrecht praktisch wieder genommen wurde. Wer aktiv an Reformen in den Südstaaten mitarbeitete, geriet entweder als carpetbagger (ein Opportunist aus dem Norden, der sich im Süden persönlich zu bereichern versuchte) oder als verräterischer scalawag (ein Kollaborateur aus dem Süden) in Verruf.


Die Nachwirkungen des Amerikanischen Bürgerkriegs dauerten alles in allem fast 100 Jahre. Während sich die Südstaaten selbst zu einem Jahrhundert rückständigen Provinzdaseins verdammten, brach für die übrigen wiedervereinigten Staaten eine Periode der Expansion und des Wohlstands an.


Die Indianerkriege


Mit der Fertigstellung der transkontinentalen Eisenbahn 1867 wurde „Manifest Destiny“ eine unbestreitbare Tatsache. Unter den ersten, die nach Westen zogen, befanden sich Soldaten der Bundesarmee, in der Veteranen der Union und der Konföderierten unter derselben Fahne gegen die noch verbliebenen amerikanischen Ureinwohner zu Felde zogen. Ein Vertrag nach dem anderen wurde abgeschlossen, nur um sofort wieder gebrochen zu werden, wenn es zweckdienlich erschien, was meistens bei der Entdeckung von Gold oder anderen Edelmetallen der Fall war.


Doch die Indianer waren durchaus in der Lage zurückzuschlagen, wenn die Weißen zu weit gingen oder sie regelrecht in die Verzweiflung trieben. Die Niederlage, die General George Custer 1876 bei Little Bighorn von Sitting Bull und seinen Sioux- und Cheyenne-Kriegern beigebracht wurde, rief den geballten Zorn der Regierung hervor. Binnen weniger Jahre wurden Anführer wie Crazy Horse von den Oglala-Sioux und Geronimo von den Apachen zur Kapitulation gezwungen und ihr Volk in Reservate gesteckt. Ein letzter Akt des Widerstands war der visionäre und messianische Kult der Geistertanzbewegung, deren Anhänger von der Überzeugung beseelt waren, sie könnten durch die korrekte Einhaltung ihrer Rituale ihre verlorene Existenz zurückerlangen in einem Land, das auf wundersame Weise von den weißen Eindringlingen befreit war. Auch die Verfolgung derartiger Ziele wurde als feindseliger Akt interpretiert, und seinen Höhepunkt erreichte der militärische Kleinkrieg gegen die Bewegung 1890 im Massaker von Wounded Knee in South Dakota.


Eine bedeutende Strategie im Kampf gegen die Plains-Indianer bestand darin, sie auszuhungern, bis sie sich schließlich ergaben. Das erreichten die Weißen dadurch, dass sie die riesigen Büffelherden und damit die wichtigste Nahrungsquelle der Indianer vernichteten. General Philip Sheridan drückte es folgendermaßen aus: „Um eines dauerhaften Friedens willen (…) tötet, häutet und verkauft den Büffel, bis er ausgelöscht ist. Dann könnt ihr eure Prärien mit buntgescheckten Milchkühen und fröhlichen Cowboys besiedeln.“ Sehr viel tiefgreifendere Auswirkungen auf den Gang der Geschichte als die Aktivitäten der bis heute verklärten Cowboys zeitigten jedoch die hart schuftenden Bergarbeiter in den Minen und die immer weiter um sich greifenden Familienfarmen.
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Industrialisierung und Einwanderung


Das ausgehende 19. Jh. stand im Zeichen massiver Einwanderung nach Nordamerika, wobei die Immigration aus Europa an der Ostküste in etwa derjenigen aus Asien an der Westküste entsprach. Wie in der Kolonialzeit neigten nationale Gruppierungen dazu, Enklaven in bestimmten Regionen zu bilden, beispielsweise Farmer aus Skandinavien in Minnesota und den nördlichen Ebenen, Schafhirten aus dem Baskenland in Idaho und Bergarbeiter aus dem englischen Cornwall in Colorado. Im Südwesten zählte dagegen die harte Arbeit des Einzelnen weniger als die kollektive Anstrengung der Gemeinschaft. Die Mormonen waren vor der religiösen Verfolgung bis nach Utah geflohen und wurden so die ersten weißen Siedler, die sich in der gnadenlosen Wüste durchzuschlagen versuchten.


Am schnellsten wuchsen die Großstädte, ganz besonders New York, Chicago und Boston. Aufgrund ihrer industriellen und wirtschaftlichen Stärke lockten die Metropolen nicht nur Einwanderer aus ganz Europa an, sondern auch aus dem Alten Süden – vor allem ehemalige Sklaven, die jetzt zumindest ihren Aufenthaltsort frei wählen durften.


Das Gebiet der USA reichte nun von Küste zu Küste und hatte damit beinahe die heutigen Ausmaße erreicht, vor allem als Außenminister William Seward 1867 zustimmte, der krisengeschüttelten russischen Regierung für 7,2 Millionen Dollar das Territorium Alaska abzukaufen. Der Kauf wurde zunächst als „Sewards Torheit“ verspottet, doch es dauerte nicht lange, bis dort große Goldfunde gemacht wurden.


Die diversen US-Präsidenten jener Zeit ab dem siegreichen General Grant sind heute mehr oder weniger in der Anonymität verschwunden, wenn man sie mit den Großindustriellen und Financiers vergleicht, die in der amerikanischen Wirtschaftswelt die Fäden zogen. Zu jenen „Räuberbaronen“ gehörten Männer wie John D. Rockefeller, der bereits 70 % der Ölvorkommen auf der Welt kontrollierte, bevor überhaupt jemand begriffen hatte, dass es lohnend war, sie zu kontrollieren; oder Andrew Carnegie, der ein Vermögen anhäufte, indem er das Bessemer-Verfahren in die Stahlproduktion einführte; oder auch J.P. Morgan, dem es um die grundlegendste aller Waren ging, nämlich um Geld. Der Erfolg jener Männer basierte auf der Bereitschaft der Regierung, beim Widerstand gegen die Entwicklung einer starken Arbeiterbewegung zu kooperieren. Streiks wie der Eisenbahnerstreik 1877, der Bergarbeiterstreik in Tennessee 1891 und der Stahlarbeiterstreik in den Hütten von Pittsburgh 1892 wurden gewaltsam niedergeschlagen.


Das 19. Jh. stand außerdem im Zeichen der Entwicklung einer eigenständigen amerikanischen Stimme in der Literatur, die es zunehmend überflüssig machte, dass Besucher aus England der Welt die Vereinigten Staaten „erklärten“. Von den 1830er-Jahren an erschien eine ganze Reihe neuer Schriftsteller auf der Bildfläche, die ihre neue Welt aus einem eigenen Blickwinkel beschrieben. Die Ergebnisse waren sehr vielfältig und beinhalteten die selbstbeobachtenden Essays eines Henry Thoreau, die morbiden Visionen eines Edgar Allan Poe, die monumentalen Romane eines Herman Melville und die unbezähmbare Poesie eines Walt Whitman, dessen endlos überarbeitetes Hauptwerk Grashalme eine Lobeshymne auf die junge Republik darstellte.


Praktisch jede führende Persönlichkeit aus dem Amerikanischen Bürgerkrieg verfasste mindestens einen Band äußerst lesenswerter Memoiren, während so unterschiedliche Berühmtheiten wie Buffalo Bill Cody und der Schausteller P.T. Barnum ihre lebendigen Autobiografien veröffentlichten. Seine großartigste Ausdrucksform fand das schier grenzenlose nationale Selbstbewusstsein in der kraftvollen Alltagssprache von Mark Twain, dessen Schilderungen vom Leben an der Siedlungsgrenze in Romanen wie Huckleberry Finn dem Rest der Welt den vielleicht nachhaltigsten Eindruck des amerikanischen Charakters vermittelten.


Viele Amerikaner betrachteten den 1890 von der Zensusbehörde verkündeten offiziellen „Abschluss“ der Besiedlung im Westen als gleichbedeutend mit dem Verlust ihrer göttlichen Bestimmung „Manifest Destiny“ und machten sich daher auf die Suche nach neuen, noch weiter entfernten Grenzen. Ihren Höhepunkt erreichten jene imperialistischen Unternehmungen 1898 mit der Annexion des Königreiches von Hawaii, die selbst der damalige Präsident Cleveland mit den Worten „gänzlich ohne Berechtigung (…) nicht nur Unrecht, sondern eine Schande“ verurteilte, sowie der Eroberung von Kuba und den Philippinen während des Spanisch-Amerikanischen Krieges, der Theodore Roosevelt in das Amt des Präsidenten verhalf. Sein Wahlspruch war zwar das afrikanische Sprichwort Speak softly and carry a big stick (Sprich leise, aber hab stets einen Knüppel zur Hand), doch war er, um der Wahrheit die Ehre zu geben, nicht gerade als Freund der leisen Töne bekannt.


Während seiner Präsidentschaft tat Roosevelt einiges, um die Spaltungen und Risse innerhalb der Nation zu kitten. Neue Gesetze, die für eine Eindämmung der schlimmsten Exzesse der Räuberbarone und des wuchernden Kapitalismus sorgten, linderten die Unzufriedenheit in der Bevölkerung, ohne die wirtschaftliche Basis ernsthaft zu gefährden oder der Arbeiterbewegung zu viel Macht zu verleihen. Das 20. Jh. war erst ein Jahrzehnt alt, da waren die Vereinigten Staaten endgültig davon überzeugt, das stärkste und reichste Land der Erde zu sein, auch wenn sich der Rest der Welt dessen noch nicht ganz bewusst war.


Das 20. Jahrhundert


Die ersten Jahre des 20. Jhs. brachten viele Neuerungen mit sich, die später typisch für das moderne Amerika sein sollten. Allein im Jahr 1903 gelang Wilbur und Orville Wright der erste erfolgreiche Flug mit einem motorisierten Flugzeug, und Henry Ford gründete seine Firma Ford Motor Company. Dank Fords enthusiastischer Übernahme des Fließbandes, der neuesten technischen Errungenschaft auf dem Gebiet der Massenproduktion, startete die Stadt Detroit mit Volldampf in die neue Ära der Automobilindustrie, die sich rasch zum bedeutendsten Wirtschaftzweig in Amerika entwickelte. Zu jener Zeit zogen die Musikrichtungen Jazz und Blues die Aufmerksamkeit der gesamten Nation auf sich. 1911 wurde in Hollywood das erste Studio zur Produktion von Kinofilmen eingerichtet, und der erste große Kassenschlager kam 1915 in Form einer schamlosen Verherrlichung des Ku-Klux-Klan mit dem Film Die Geburt einer Nation von D. W. Griffith.


Anfang des 20. Jhs., in einer Zeit des wachsenden Radikalismus, wurden die Nationale Vereinigung zur Förderung der farbigen Bevölkerung (National Association for the Advancement of Colored People, NAACP) und der sozialistische Arbeiterbund International Workers of the World (die sogenannten „Wobblies“) ins Leben gerufen. Auch die Kampagne für das Frauenwahlrecht rückte in den Blickpunkt des öffentlichen Interesses. Schriftsteller wie beispielsweise Jack London und Upton Sinclair, dessen Roman Der Dschungel die Bedingungen auf den Schlachthöfen von Chicago beschreibt, und Jack London sprachen den Massen aus der Seele.


Obwohl Präsident Wilson es schaffte, die Vereinigten Staaten einige Jahre lang aus dem Ersten Weltkrieg herauszuhalten, war das schließliche Eingreifen der USA am Ende entscheidend. Nach den Wirren der Oktober-Revolution in Russland und dem Kriegsende engagierten sich die Vereinigten Staaten für die Überwachung des Friedens. Wilson hatte den Vorsitz bei den Nachkriegsverhandlungen, die 1919 zum Versailler Vertrag führten, doch aufgrund isolationistischer Tendenzen in der Heimat verzichteten die USA darauf, dem Völkerbund beizutreten, der auf Anregung Wilsons zur Wahrung des Weltfriedens gegründet worden war.


In den Vereinigten Staaten wurde 1920 der 18.
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